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Titelseite: Strategen der Kochkunst 
Küchenmeister Rudolf Behringer, der 
Leiter der Reisholzer Werksküche, und 
sein Stellvertreter Helmut Kemmerling. 
Sie sind Künstler in ihrem Fach. 

JOSEF UHLENBROCK 

Das BruttosozialpiLuht 

zn der EWG 

Mit dem gemeinsamen europäischen Markt, zu dem sich die Bundes-
republik, Frankreich, Italien und die Beneluxstaaten zusammenge-
schlossen haben, ist durch das Inkrafttreten der römischen Verträge 
am 1. Januar 1958 begonnen worden. Es stellt sich die Frage: Wel-
chen Einfluß hatte der europäische Integrationsprozeß in den letzten 
6 Jahren (1958-1963) auf die westdeutsche Wirtschaft und auf die 
EWG (Europäische Wirtschafts-Gemeinschaft)? Die Antwort lautet: 
Die wirtschaftliche Entwicklung ist in dem genannten Zeitraum so-
wohl in der Bundesrepublik als auch in den übrigen EWG-Ländern 
durchaus günstig verlaufen. Mit dem allmählichen Abbau der men-
genmäßigen Beschränkungen und Zölle innerhalb der EWG haben 
Investitionen, Produktion und Absatz einen starken Auftrieb erhalten. 
Das war vor allem für die Bundesrepublik wichtig, da die Aufbau-
periode (1949-1957) sich dem Ende zuneigte. Die wirtschaftliche 
Dynamik, welche sich aus dem Zusammenschluß der 6 Volkswirt-
schaften ergibt, war für die gesamte EWG ein wichtiger Konjunktur-
träger. 
Die Richtigkeit dieser Behauptungen wird durch die Entwicklung des 
Bruttosozialprodukts innerhalb der EWG erwiesen. Unter Brutto-
sozialprodukt ist die Gesamtsumme aller erzeugten Wirtschaftsgüter 
(der landwirtschaftlichen, industriellen, handwerklichen) und aller 
Verkehrs- und Dienstleistungen zu verstehen. Dieses Bruttosozial-
produkt nahm in der gesamten EWG seit 1958 im Jahresdurchschnitt 
um 5 Prozent zu. Die Zuwachsrate für die Bundesrepublik allein 

stellte sich auf 5,6 Prozent. In der EFTA (wirtschaftlicher Zusammen-
schluß zwischen Großbritannien, Schweden, Norwegen, Dänemark, 
Schweiz, Österreich und Portugal) hat das Bruttosozialprodukt seit 
1958 im Jahresdurchschnitt nur um 3,2 Prozent und in USA nur um 
3,6 Prozent zugenommen. Dieser Vergleich innerhalb der westlichen 
Welt zeigt deutlich, daß die 170 Millionen Menschen der EWG mit der 
wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung der letzten 6 Jahre durch-
aus zufrieden sein können. 
Ein Sachverständigenbeirat hat für den Zeitraum 1964-1970 das 
durchschnittliche jährliche Wachstum des Bruttosozialprodukts in-
nerhalb der EWG auf 4,8 Prozent geschätzt. Die Konjunkturprognosen 
für die EFTA und für die USA lauten ungünstiger. 
Es ist selbstverständlich, daß nicht nur die 6 Volkswirtschaften als 
solche, sondern auch die einzelnen Unternehmen sich immer inten-
siver auf den durch die EWG geschaffenen wirtschaftlichen Groß-
raum einstellen müssen. Daher werden auch wir in Reisholz die 
äußersten Anstrengungen machen, um unseren, Platz an der Sonne 
der EWG behaupten zu können. Wir werden uns insbesondere dafür 
einsetzen, daß in Zukunft unsere hochwertigen Qualitätserzeugnisse 
stärker als bisher exportiert werden. 

Meckern ist gut. Ich halte viel davon. Es 
reißt alteingefahrene Geleise auf, zer-
stört liebgewordene, aber überholte Ge-
wohnheiten und fördert das lebendige 
Geschehen. Aber man sollte da meckern, 
wo es angebracht ist — und nicht über 
unsere Kantine. 
Da wird immer wieder genörgelt. 
Ist das berechtigt? 
Wir wollen mal offen darüber reden. 
Zu Hause schmeckt es Ihnen besser. 
Richtig! Tut es mir auch. 
Das hat aber auch seine Ursachen. 
Wenn Ihre Frau das Essen fertig hat, 
werden Sie zu Tisch gerufen. (Und we-

he! wenn Sie nicht sofort kommen.) 
Dann ist nämlich das Fleisch genau gar, 
das Gemüse weich, die Kartoffeln eben 
abgeschüttet, die „ Riefkoken" kommen 
knusprig heiß aus der Pfanne. 
Das ist in einer Kantine nicht möglich. 
Hier wird für tausend Menschen gekocht, 
die über einen Zeitraum von fast vier 
Stunden zum Essen kommen. 
Es gibt Gerichte, die das „Warmhalten" 
vertragen, Erbsensuppe, Rotkohl und 
dergleichen. Alle anderen Speisen ver-
lieren an Geschmack. Man kann die 
Schnitzel nicht für jeden einzeln braten 
und frisch servieren. Das würde zu lan-

Rohffahl-Produkfion 
in der EWG 

(!n Mui N 

Montane ziehen an 
Ein Blick auf die Entwicklung der Montanaktien an den Börsen spiegelt die 
Hoffnung und Erwartung wider, die man auf die sich wiederbelebende Roh-
stahlproduktion setzt. Der Wettbewerb hat sich hier in den letzten Jahren 
verstärkt und die wachsende Einheit der Europäischen Wirtschafts-Gemein-
schaft hat durch den Austausch der Erzeugnisse zu einer gegenseitigen An-
passung der Preise auf einem Niveau geführt, das auf der Basis der nied-
rigsten Listenpreise in der Gemeinschaft liegt. So ist der Verbraucher sichtbar 
in den Genuß der Vorteile gekommen, die sich auf Grund der geänderten 
Marktverhältnisse ergeben. Die im Rahmen der Anpassung einherlaufende 
Stagnation der Rohstahlerzeugung scheint überwunden. Die Ausstoßzahlen 
zeigen allgemein steigende Tendenz, und für 1964 rechnet die Hohe Behörde 
der Montanunion mit einer Produktion von rund 78 Mill. t. Das sind rund 
5 Mill. t mehr als im abgelaufenen Jahr. 

ge dauern — und wir sind ja nicht bereit 
zu warten. Wenn wir kommen — ganz 
gleich zu welcher Zeit — wollen wir es-
sen. 
Raffiniert ausgeklügelte Töpfe und Be-
hälter halten das Essen warm. Eine spe-
zielle Schnellkochgruppe sorgt dafür, 
daß alle 20 Minuten frisch gekochte Kar-
toffeln bereit stehen. Also was men-
schenmöglich ist, wird getan. 
Weiterhin — ob bewußt oder unbewußt, 
Ihre Frau stellt sich auf I h r e n Ge-
schmack ein. Sie spürt mit weiblichem 
Instinkt, ob es Ihnen schmeckt oder 
nicht, ohne daß Sie etwas sagen, ge-

schweige denn meckern. Also bekom-
men Sie Ihren Schellfisch oder Ihre Boh-
nensuppe so, wie S i e es haben möch-
ten. 

Das kann unser Koch nicht. Er kann sich 
nur auf eineArt Durchschnittsgeschmack 
einstellen. Wenn das hier und da nicht 
1 h r Geschmack ist — Pech. 

Aber nun mal Hand aufs Herz — 
schmeckt es Ihnen denn immer zu 
Hause? Hat nicht auch Ihre Frau mal die 
Suppe zu stark gepfeffert, das Gemüse 
— leicht — anbrermen lassen oder vom 
Metzger ein Stück Fleisch bekommen, 

das auch mit List und Tücke nicht weich 
zu kriegen ist? 
Na also! 
Neulich war unser Küchenmeister ver-
liebt — da hat er zu tief ins Salzfaß ge-
griffen. (Ich wollte der Geschäftsleitung 
den Vorschlag machen, jedem Essen ein 
Glas Bier zuzugesellen; natürlich ohne 
den Preis zu erhöhen. Betriebserfahrene 
Kollegen rieten mir ab, den Vorschlag 
einzubringen.) Also das passiert auch 
mal in unserer Werkskantine. Aber im 
allgemeinen muß man doch sagen, daß 
das Essen gut schmeckt, oft s e h r gut, 
manchmal geradezu vorzüglich. Und 
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wenn es mir nicht schmecken würde, 
bliebe ich weg. Es zwingt mich ja keiner. 

Nun gibt es ein gewisses Verhältnis 
zwischen dem Essen, das einem vorge-
setzt wird, und dem Preis, den man da-
für zu zahlen hat. 
Wir zahlen für eine Mahlzeit 70 Pfennig. 
In einem Düsseldorfer Restaurant wür-
de man Ihnen dafür drei bis vier Mark 
abknöpfen, zuzüglich 10 Prozent Bedie-
nung. 
70 Pfennig! Vergessen Sie das nicht! 
Dieser Preis wurde vor fünf Jahren fest-
gelegt und ist seitdem nicht erhöht wor-
den! Daß trotz aller Preissteigerung das 
Essen nicht schlechter wurde, muß man 
zugeben und anerkennen. 
Das ist eine Leistung! 
Heute steigen ja die Preise nicht nur, 
sondern sie springen, rauf und runter. 
Einkauf für tausend Mahlzeiten pro Tag 
ist zu einer strategischen Kunst gewor-
den. Man muß schnell disponieren, hier 
abwarten, da zugreifen, den Großmarkt 
beobachten und die Händler kennen. 
Die Belegschaft sollte darum Verständ-
nis haben für einige Maßnahmen, die 
unerläßlich sind: 
Um geschickt und preisgünstig einkau-
fen zu können, muß die Lebensmittelab-
teilung wissen, wieviel Essen gebraucht 
werden, und zwar spätestens am 
Wochenende. Nur dann kann jeder Pfen-
nig richtig eingesetzt werden. Man kann 
nicht für tausend Mann eben zum näch-
sten Metzger laufen und für jeden ein 
Kotelett besorgen — ganz abgesehen 
davon, daß diese Koteletten viel zu teuer 
würden; denn der Vorteil des Großein-
kaufs wird natürlich bis zur letzten, Mög-
lichkeit ausgeschöpft und kommt uns 
Endverbrauchern restlos zugute. 
Ich habe mich sehr genau umgesehen, 
was in unserer Kantine gespielt wird. 
Ich habe festgestellt, daß mit den vor-
handenen Groschen sorgsam umgegan-
gen wird und daß unsere Köche ihr Fach 
verstehen und wirklich mit Liebe kochen. 
Darum ist es für sie recht bitter, wenn 
sie sehen müssen, wie manchmal halbe 
Portionen zurückkommen und in die Ab-
fallkübel wandern. Und ich muß sagen 
— auch mir steigt die Galle hoch, wenn 
ich das beobachte. Sind denn die Hun-
gerjahre der Weltkriege so schnell ver-
gessen, wird nicht bedacht, wieviel Men-
schen auf der Erde heute noch vor Hun-
ger sterben? 
Wer mal keinen großen Appetit hat, wer 
Schweinefleisch oder Würstchen nicht 
verträgt oder auf seine schlanke Linie 
bedacht ist, soll doch gleich vorn bei 
der Essenausgabe sagen: 
„Bitte nur eine halbe Portion" oder 
„Bitte kein Fleisch." 
Diesem Wunsch wird gern entsprochen. 

Es wird so oft behauptet: Was nichts 
kostet, taugt auch nichts. Unser Essen 
kostet nur 70 Pfennig. 
Aber es taugt etwas. 

Ochsenschwanzsuppe erhält die letzte 
Würze — guten französischen Rotwein. thy
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Einkauf für täglich tausend Essen — dazu gehört Fingerspitzen-
gefühl und große Erfahrung. Das hat Heinrich Buchmann, der Lei-
ter unserer Lebensmittelabteilung. 

62 
Das Getränkelager muß Immer gut bevorratet sein, denn Durst ... 
Von hier aus werden die Kantinen, die Verkaufsbude und die 18 
Getränkeautomateh unserer beiden Werke versorgt. 

Fleißige Frauen sorgen für unser leibliches Wohl, 
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In den ersten Jahren nach dem Kriege, als Kochen noch ein 
Problem war, leitete Frau Jendretzki unsere Werksküche. 
Immer noch ist sie die unentbehrliche Hauptstütze des gan-
zen Küchenbetriebes. 63 
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Essenausgabe im neuen Speiseraum. 
Wem die Portion zu groß ist: „Bitte nur die Hälfte". Wer großen Hunger hat: „ Bitte einmal nach." 

Alle Wünsche werden berücksichtigt. 

Der neue Eßsaal — hell, freundlich, geschmackvoll. Ein dickes Lob unseren Architekten. 
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„Wir wissen genau, wie gut unser Essen 
ist — und da will einer nörgeln? Da kann 
man doch nur schallend lachen.” 

Direktor Fritz Goedecke 60 Jahre alt 
Geburtstage sind Familien-Feiertage. 
So ist der Brauch bei uns gewöhnlichen 
Sterblichen. 
Etwas anders aber ist es, wenn ein Di-
rektor 60 Jahre alt wird. Der Betreffende 
wird gar nicht gefragt, ob er nicht lie-
ber mit einigen wenigen Freunden im 
stillen Kämmerlein sitzen möchte, um 
trauliche Zwiesprache zu halten. Von 
nah -und fern kommen Gäste, Herren 
des Aufsichtsrates, des Betriebsrates, 
Mitarbeiter, Vertreter des Werkes, Kun-
den und Lieferanten, Abgesandte der 
wirtschaftlichen Vereinigungen und des 
Vereins deutscher Eisenhüttenleute. 
An die Stelle eines gemütlichen Beisam-
menseins tritt der repräsentative Emp-
fang. Auch an diesem seinem Ehren-
tage muß ein Direktor seine privaten 
Wünsche beiseite stellen, muß hundert 
Hände drücken, Reden anhören und 
selbst reden. 
So sehr beneidenswert ist es gar nicht, 
Direktor zu sein. 
Am 6. Mai dieses Jahres wurde unser 
Direktor Fritz Goedecke 60 Jahre alt. 
Hieß er früher in Oberbilk allgemein 
„Der schnelle Fritz", so kann man ihn 
heute doch noch nicht den „ Alten Fritz" 
nennen. Trotz seiner sechs Jahrzehnte 
ist er von jugendlicher Frische und Ela-
stizität — und hat dabei kein leichtes 
Leben hinter sich. 
Schon 1943, als unser Werk Oberbilk zu 
60 Prozent zerstört wurde, war FritzGoe-
decke dort in leitender Stellung. Seiner 
unermüdlichen Tatkraft und seinem gu-
ten persönlichen Verhältnis zur Beleg-
schaft ist es zu verdanken, daß die Pro-
duktion dennoch weiterlief. 

Die Jahre des Wiederaufbaus und der 
folgenden Hochkonjunktur brachten Auf-
gaben in unendlicher Vielzahl. Und nicht 
einmal heute kann sich unser Direktor 
Goedecke auf seinen Lorbeern ausru-
hen. Die ständig fortschreitende Ent-
wicklung im allgemeinen und die Ver-
lagerung Oberbilks nach Reisholz im 
besonderen verlangen täglich schwer-
wiegende Oberlegungen und Entschlüs-
se. Es ist wirklich nicht beneidenswert, 
Direktor zu sein. 
Und doch war dieser 6. Mai ein Tag der 
Freude. Von der Betriebsleitung, von 
dem Betriebsrat und von vielen anderen 
wurden Direktor Goedecke warmherzige 
Worte der Anerkennung gewidmet. Die-
se Anerkennung galt nicht nur seinem 
hervorragenden Können als Fachmann, 
sondern mehr noch seiner guten, 
menschlich-vornehmen Haltung gegen-
über seinen Mitarbeitern wie seinen 
jüngsten Untergebenen. 
„Es ist keine Phrase", erklärte Direktor 
Uhlenbrock, „wenn ich in dieser fest-
lichen Stunde zum Ausdruck bringe: Ich 
bin dem Schicksal überaus dankbar, daß 
es mir eine so wertvolle und liebenswer-
te Persönlichkeit als Mitgeschäftsführer 
an die Seite gestellt hat. Unsere unver-
meidlichen sachlichen Auseinanderset-
zungen haben stets in einem so freund-
schaftlichen Geiste stattgefunden, daß 
die berufliche Arbeit für mich eine 
Quelle der Freude war und sicherlich 
auch in Zukunft sein wird." 
Direktor Best führte aus: 
„Seit dem 1. März 1959 sitzen Sie neben 
Herrn Uhlenbrock und mir am Steuerpult 
von Reisholz. Es ist eine dynamische 65 
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Zeit mit vielen Problemen gewesen. Es 
ist interessant in der Debatte, wenn von 
drei Geschäftsführern das vorhandene 
und nicht vorhandene Geld aufgeteilt 
werden soll. Goethe wäre hier am Plat-
ze, der einmal sagte: ,Wir wollen alle 
Tage sparen — und brauchen alle Tage 
mehr.' So ist es auch in Reisholz. Aber 
wir gehen mit Humor auch an die ern-
sten Aufgaben heran und haben uns da-
bei vieles erhalten, nämlich die Berufs-
freude, die Lebensfreude, die Duldsam-
keit und Achtung untereinander und die 
Anerkennung der Leistung anderer. Das 
sind alles Mosaiksteine zur Gestaltung 
und Erhaltung einer guten betrieblichen 
Atmosphäre. Und Sie, Herr Goedecke, 
haben sich nicht nur am glühenden 
Stahl, am Rattern der Maschinen, am 
Stampfen der Pressen und am klingen-
den Amboß erfreut und begeistert, son-
dern Sie haben durch Ihre Aufgeschlos-
senheit den arbeitenden Menschen ge-
genüber wesentlich mit dazu beigetra-
gen, unseren Betrieb mit dem richtigen 
Leben zu erfüllen. 
In diesem unserem gemeinsamen Gei-
ste rufe ich Ihnen für fernerhin ein herz-
liches , Glückauf' zu." 

Heinrich vom Bovert 
40 Jahre im Werk 
Am 27. Mai 1964 blickte Heinrich vom 
Bovert auf 40 Jahre Betriebszugehörig-
keit in der „Stahl- und Röhrenwerk 
Reisholz GmbH" zurück. Wenn wir ihn 
durch diese Zeilen aus der Schar der 
Jubilare besonders herausheben, so hat 
das seinen guten Grund. Heinrich vom 
Bovert hat nicht nur vierzig Jahre lang 
treu seine Arbeit getan und seine Pflicht 
erfüllt, sondern weit mehr. 
1922 trat er als Dreher in das Werk ein. 
Mit vielen anderen mußte er in den Jah-
ren der Wirtschaftskrise entlassen wer-
den, fand aber sofort wieder einen Ar-
beitsplatz. Nach zwei Jahren kam er zu-
rück ins Preßwerk und ist dann dort ge-
blieben. 

66 

Seine Familie stammt aus Urdenbach, 
siedelte aber bereits in Heinrichs früher 
Jugend nach Hassels über. Es dürften 
nur wenige sein, die ihn nicht kennen, 
den großen breitschultrigen Mann mit 
der kraftvollen, tiefeh Stimme, mit den 
lebhaften Gebärden und dem ruhigen, 
klugen Gesicht. Seine ehrliche und auf-
rechte Gesinnung sowie die Fähigkeit, 
seiner Meinung und Überzeugung, die 
immer auf einem tiefen Verständnis des 
Menschlichen beruht, Ausdruck zu ge-
ben, machten ihn bald in der Öffentlich-
keit bekannt. Das war ihm gar nicht 
recht. Er liebt die Geselligkeit und den 
freien Austausch der Meinungen im klei-
nen Kreise, aber nicht, sich in der Öf-
fentlichkeit zu produzieren. Doch das 
blieb ihm nicht erspart. Menschen wie 
ihn gibt es nicht viele, und wo er die 
Notwendigkeit zu sprechen einsah, da 
tat er es. So hörte man ihn öfters in den 
Bürgerversammlungen zu Hassels, und 
was er sagte, hatte Hand und Fuß. 
Seit 35 Jahren betraute ihn der „ Män-
nergesangverein Hassels", der in diesen 
Tagen auf ein hundertjähriges Bestehen 
zurückblicken kann, mit Vorstandsauf-
gaben, und seit zehn Jahren ist er 
Ehrenvorsitzender. 
Auch im Betrieb war es ihm nicht ver-
gönnt, ruhig seiner Tätigkeit als Vorar-
beiter nachzugehen. Schon 1945 wurde 
er in den Betriebsrat gewählt, und seit 
1950 ist er, ständig mit höchster Stim-
menzahl gewählt, Erster Betriebsrats-
vorsitzender. Außerdem wurde er 1947 
in den Aufsichtsrat gewählt, dem er 
ebenfalls heute noch angehört. 
Obwohl er weiß, daß man nicht jedes 
Menschen Wünsche erfüllen kann, war 
Heinrich vom Bovert doch für jeden da, 
•hörte ihn an und half, wo es möglich 
war. So diente er unermüdlich der Ge-
meinschaft. 
„Ich muß meine Kollegen immer richtig 
aufklären", war eins seiner stehenden 
Worte. Aufklären — das heißt, immer 
und offen die Wahrheit sagen. Diese Ein-
stellung machte Heinrich vom Bovert zu 
dem unbestechlichen und glaubwürdi-
gen Vertreter unserer ganzen Beleg-
schaft. 

Rzu 3 ontgenwienuntersuchung - ohne mich? 

Dieser Titel ist eigentlich seit einiger 
Jahren gestorben. Das beweisen diE 
konstanten Teilnehmerzahlen an de 
jährlichen Röntgen-Reihenuntersuchung 
Sicherlich schwanken sie schon einma 
um ein paar Prozent, aber im wesent 

lichen sind wir mit den annähernd I 
Prozent vollauf zufrieden. 100 Prozen 
können wir nie erreichen. Immer wird e; 
Urlauber, Kranke und anderweitig ver 
hinderte, aber sonst sicher interessiere 
Teilnehmer geben. Wir brauchen aud 
darüber eigentlich nicht zu sprechen. 

Inzwischen hat sich längst herumgespre 
chen, daß durch die Röntgen-Reiher 
untersuchung eine nicht unerheblich 
Anzahl von Belegschaftsmitgliedern nac 
frühzeitiger Aufdeckung ernster Erkran 
kungen ausgeheilt werden konnte. Got 
sei Dank haben diese Männer über soll 
positive Ergebnisse nicht geschwieger 
und sie sind unsere stillen Bundesge 
nossen bei der jährlichen Aufforderun; 
zur Teilnahme. 

Es gibt interessante Zahlen, die me 
sich vergleichsweise öfter einmal vo 
Augen führen sollte; wenngleich d& 
nüchterne Zahl nicht all das beinhalte, 
was an Einzelschicksalen in ihr verstell 
liegt. Im Jahre 1949 mußten wir 57 Mi 
ner zu einer sehr ausführlichen um 
gründlichen Nachuntersuchung scN 
ken. Dabei fand sich ein hoher Prozeh 
satz von unbekannten, aber aktiven TL 
berkulose-Erkrankungen. Im Jahre l9 
waren es nur noch elf, und daruntE 
konnten wir drei ernstliche Erkrankur 
gen aufdecken. — So traurig auch dies 
geringe Zahl in ihrer Bedeutung e' 
scheint, so erfreulich ist aber auch dE 

erhebliche Rückgang der früher reg 
strierten Fälle. 

Sicherlich ist nicht nur die Röntger 
Reihenuntersuchung an dieser SaniE 
rung beteiligt. Bei jeder Einstellung: 
untersuchung machen wir eine Röntge[ 
Aufnahme und auch zwischendurch wir 

mancher Kollege vor den RöntgenaPP 
rat gestellt. Auch ist die allgemeine k 
fälligkeit gegen Tuberkuloseerkrankur 
gen durch die bessere Ernährungstag 
gemindert worden. Das ist alles wü 
aber dennoch schläft dieser Menscher 
feind nicht und wir sollten uns nicht n. 
dem Erfolg des bisher Geleisteten n 
frieden geben. 

Letzten Endes dient die Röntgen-Reihe 
untersuchung nicht nur der Fahndur 
nach Tuberkulose-Erkrankungen. Leid 
spielt auch der Lungenkrebs in steige 
dem Maße eine Rolle, und in diese' 
Zusammenhang ist es noch wichtigE 

möglichst frühzeitig zu erkennen, um 
das Ärgste zu verhindern. 

Eigentlich haben wir keine Sorgen, daß 
unsere Belegschaft mit Eifer und Begei-
sterung weiter „ mitspielt". Es ist aber 
nicht verkehrt, auch diese Dinge einmal 
nachlesen zu können, um sich die immer 
noch notwendigen Gedanken darüber 
zu machen. 

Ein Wort noch zu der so vielfach disku-
tierten Röntgen-Strahlenschädigung: 
Wenn Sie eine Armbanduhr mit Leucht-
zifferblatt tragen, so ist die radioaktive 
Strahlung, die von der Leuchtfarbe aus-
geht, unerheblich und ungefährlich. Sie 
ist aber alles in allem gesehen auf die 
Dauer noch 10 mal so hoch wie die 
Strahlenbelastung durch die Röntgen-
Reihenuntersuchung. Wir meinen dem-
nach, es lohnt sich nicht, weitere Aus-
führungen zu diesem Punkt zu machen. 
Die Möglichkeit einer Strahlenschädi-
gung tritt erst dann auf, wenn in kur-
zen Zeiträumen aus irgendwelchen an-
deren Gründen immer wieder Röntgen-
Aufnahmen gemacht werden müssen. 
Wenn Sie uns derartige Vorkommnisse 
schildern, dann raten wir Ihnen von uns 
aus ab, sich an der Röntgen-Reihenun-
tersuchung zu beteiligen. Die Zahl der 
Fälle, die in diesem Zusammenhang in 
Frage kommen, ist aber so verschwin-
dend gering, daß auch sie kein ernst-
licher Einwand gegen diese segensrei-
che Aktion sein können. 

Oft werden wir gefragt, was denn nun 
für den einzelnen bei der Geschichte 
herausgekommen sei, man habe ja 
nichts mehr davon gehört! — Wir wün-
schen Ihnen allen, daß Sie nach der 
Schirmbildaktion nichts von uns hören, 

denn das bedeutet schlicht und einfach, 
daß man auch nichts gefunden hat. Die 
Betroffenen sind immer in 14 Tagen bis 
3 Wochen benachrichtigt und werden 
den notwendigen Untersuchungen un-
terzogen. Dieses scheint uns der ein-
fachere Weg zu sein und auch, wie die 
Vergangenheit beweist, der zweckmäßi-
gere. 

Röntgen-Reihenuntersuchung — ohne 
mich? ist in unserem Betrieb nach bis-
herigen Erfahrungen nicht gelaufen. Wir 
wünschen uns allen, daß diese einsich-
tige Tendenz und das positive Verhalten 
unserer Belegschaft auch in den näch-
sten Jahren weiter besteht, und jedem 
einzelnen, daß er nicht als „ betroffen" 
gelten muß oder wenn, es dann noch 
frühzeitig genug war, um Gesundheit, 
Schaffenskraft, Freude am Leben und 
Existenzgrundlage zu erhalten. 
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Jeder wird mal krank. Aber es gibt lei-
der „ Kollegen", die auch dann zu Hause 
bleiben,wennsie nicht krank sind— Blau-
machen" nennt man das. Bei manchen 
dieser Kollegen ist „ Blaumachen" schon 
zur Methode geworden. Sie betrachten 
es als zusätzlichen Urlaub. 

Im Jahre 1938 war jedes Krankenkas-
senmitglied im Durchschnitt 9 Tage 
krankgemeldet. 

1962 waren es 21 Tage — und das, ob-
wohl es uns besser geht. Bei etwa 13 
Millionen Beschäftigten ist ständig etwa 
eine Million krank! 

Natürlich sagen diese nackten Zahlen 
nicht viel. Es werden tatsächlich mehr 
Menschen „ richtig krank" als früher. Das 
liegt zum Teil daran, daß auf dem Ar-
beitsmarkt die letzten Reserven mobili-
siert sind, darunter also auch viele nicht 
sehr widerstandsfähige Menschen. Zum 
Teil liegt es an den veränderten Le-
bensverhältnissen, am aufreibenden 
Verkehr, aber auch am Umstand, daß 
manche von uns die Freizeit immer we-
niger zu richtiger Erholung und Entspan-
nung, dafür aber immer mehr zu auf-
regender Unterhaltung und Kilometer-
fresserei verwenden.Auch mancher Chef 
trägt zur erhöhten Krankenquote in sei-
nem Betrieb bei: in Unternehmen mit 
schlechtem Betriebsklima, besonders in 
Betrieben, in denen die Vorgesetzten 
die Arbeit ihrer Untergebenen nicht zu 
würdigen wissen, ist der Krankenstand 
höher als in Betrieben mit vertrauens-
voller Atmosphäre. 

..Was kränkt, macht krank", heißt ein 
Sprichwort. 

Es trifft auch für die Verhältnisse am 
Arbeitsplatz zu. 

Unsere besondere Sorge gilt jedoch den 
„Blaumachern" und Simulanten. Nach 
einem Bericht des vertrauensärztlichen 
Dienstes der Landesversicherung wur-
den in einem bestimmten Zeitraum 1,35 
Millionen krankgemeldete Versicherte 
zur vertrauensärztlichen Untersuchung 
vorgeladen. Ober 600 000 der aufgefor-
derten Krankgemeldeten folgten derVor-
ladung nicht, sondern gingen still-
schweigend wieder zur Arbeit. Nach der 
iahrzehntelangen Erfahrung der Kran-
kenkassen war vermutlich ein großer 
Teil davon Bagatellfälle — aber ein be-
stimmt nicht unbeträchtlicher Teil Blau-
macher. 

Mit einer durchschnittlichen Arbeitsun-
fähigkeit von 21 Tagen steht die Bundes-
republik weit an der Spitze der europäi-
schen Länder. Ein unerfreulicher Re-
kord. 

Sechs Milliarden Mark gehen der Wirt-
schaft und am Sozialprodukt dadurch 
verloren. 

Wer „blaumacht' oder eine Krankheit 
simuliert, vortäuscht, bereichert sich auf 
Kosten seiner anständigen Arbeitskol-
legen und auch auf Kosten derer, die 
wirklich krank sind. Er gefährdet nicht 
nur seinen Betrieb und setzt seine Kon-
kurrenzfähigkeit herab, sondern schä-
digt auch die Wirtschaft als Ganzes und 
damit das Allgemeinwohl. 

„Keine Gewerkschaft und kein Betriebs-
rat werden Bummelanten oder solche 
Leute schützen, die versuchen, unbe-
gründet Krankengeld zu beziehen", sag-
te der DGB-Vorsitzende Ludwig Rosen-
berger. Auch die Gewerkschaften haben 
erkannt: hohe Löhne und verkürzte Ar-

beitszeit haben zur Voraussetzung, daß 
nicht gebummelt und nicht „ blauge-
macht" wird. 

Es hat sich herausgestellt, daß die mei-
sten Arbeiter und Angestellten ordent-
lich ihrer Arbeit nachgehen, und daß es 
eigentlich immer dieselben sind, die 
blaumachen. 

Vorsicht! 

Wer unberechtigterweise Krankengeld 
bezieht und soziale Einrichtungen zu sei-
nem Vorteil mißbraucht, macht sich straf-
bar! Ein Beispiel für viele: 

Ein Anstreicher hatte sich krankgemel-
det, Krankengeld bezogen — und neben-
bei Schwarzarbeit geleistet. Er mußte 
nicht nur das Krankengeld zurückzahlen, 
sondern bekam auch Gefängnisstrafe! 
„Blaumachen" ist nicht eine Sünde, die 
man mit einem Augenzwinkern über-
sieht. „ Blaumachen" ist regelrechter Be-
trug: am Betrieb, an den Krankenkassen, 
an der Volkswirtschaft, aber vor allem an 
den anständigen Arbeitskollegen, die 
mit ihren Krankenkassenbeiträgen das 
„Blaumachen" ihrerverantwortungslosen 
Auch-Kollegen finanzieren. 

royce-press 

„Krankfeiern'% gibt es das? 
Wer hat zuerst den Ausdruck „ Krank-
feiern" geprägt? 

War es ein Unternehmer, der seine Ar. 
beiter bewußt diffamieren wollte, oder 
war es ein Arbeiter, der im vorigen 
Jahrhundert bei 16stündiger, täglicher 
Arbeitszeit keine andere Möglichkeit 
hatte, auch nur einen Tag Freizeit zu er-
halten, um notwendige persönliche An-
ge!egenheiten zu erledigen? Wie dem 
auch sei, heute gibt es bezahlten Tarif-
urlaub, es gibt darüber hinaus bezahlte 
und unbezahlte Freizeit, so daß jeder 
Arbeitnehmer seine dringenden persön-
lichen Angelegenheiten erledigen kann, 
ohne zu dem Mittel des „ Krankfe!erns" 
greifen zu müssen. 

Dem Arbeitnehmer ist gar nicht „ feier-
lich" zumute, wenn er mit hohem Fie-
ber oder gebrochenen Knochen im 
Krankenzimmer sein muß. 

Es ist also absolut falsch oder bewußt 
diskriminierend, den Ausdruck „ Krank-
feiern" zu benutzen. 

Oder sollte es doch einige „ Feierer° 
geben? 

Aber die zählen nicht zu unseren Kolle-
gen! WERNER NEUNOFF 

Krankenstand am 31. 5.1964 
Werk Reisholz 1441Kranke=6,221 

Werk Oberbilk 54 Kranke=8,60% 

Insgesamt 198 Kranke= 6,73 ö 

davon Unfälle 39 = 1,32% 

Angestellte 20 Kranke-3,87/ 

Heilverfahren für Lohnempfänger 

und Angestellte 31-0,90% 
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Die Betriebskrankenkasse berielitet : 

0 

0 

Erhöhtes Kranken- und Hausgeld 

Arbeitsunfähige Kranke erhalten von der 
Betriebskrankenkasse einen Vordruck 
„Antrag auf Zahlung des erhöhten Kran-
kengeldes und Hausgeldes". In diesem 
Vordruck heißt es u. a.: 

Zur Berechnung des Krankengeldes und 
des Lohnausgleiches des Arbeitgebers 
benötigen wir die nachstehenden Anga-
ben (Einkommen der Familienangehöri-
gen) unter Beifügung des Einkommen-
nachweises (Verdienstbescheinigung). 
Die gewünschte Vorlage der Verdienst-
bescheinigung der Angehörigen hat 
schon manchen Versicherten verärgert. 
Die Verärgerung ging so weit, daß man 
dem Sachbearbeiter manche unsach-
lichen Worte entgegengeschleudert hat, 
so z. B.: Was meine Frau verdient, das 
geht euch einen ... dreck an. Vom Ton 
her haben diese Versicherten zweifels-
ohne unrecht; ob auch vom Sachlichen 
her, kann nicht ohne weiteres mit Ja 
oder Nein beantwortet werden, es hängt 
vielmehr davon ab, was der Versicherte 
will. 

Die Höhe des Kranken- und Hausgeldes 
richtet sich nach der Zahl der vom Ver-
sicherten überwiegend unterhaltenen 
Familienangehörigen. Die Feststellung, 
ob und welche Familienangehörigen vom 
Versicherten überwiegend unterhalten 
werden, kann nur dann getroffen wer-
den, wenn das Einkommen aller Fami-
lienangehörigen der Kasse bekannt ist. 
Wünscht der Versicherte ein der Zahl 
der von ihm überwiegend unterhaltenen 
Angehörigen entsprechend hohes Kran-
kengeld, so hat er die Voraussetzung 
des überwiegenden Unterhaltes zu be-
weisen. Dieses ist nur dann möglich, 
wenn er die Einkommensverhältnisse 
der Familienangehörigen darlegt. Wei-
gert sich der Versicherte, diese Angaben 
zu machen, so kann das ihm zustehende 
Krankengeld nicht errechnet werden. 
Damit dieser Versicherte nicht besser 
qestellt wird als der Versicherte, der die 
Einkommensverhältnisse darlegt, wird 
ihm Krankengeld ohne Berücksichtigung 
der Angehörigen gezahlt. Insoweit ist er 
also nicht verpflichtet, das Einkommen 
der Angehörigen bei der Krankenkasse 
anzugeben. 

Einige Mitglieder meinen, daß ihnen bei 
Nichtvorlage der Verdienstbescheinigung 
der Ehefrau zumindest in den ersten 
6 Wochen einer Arbeitsunfähigkeit ein 
finanzieller Nachteil nicht entstehen kön-
ne, denn sie erhalten an Krankengeld 
und Lohnzuschuß durch den Arbeitgeber 

100 Prozent ihres Nettoverdienstes. Je 
niedriger das Krankengeld, umso höher 
sei der Lohnzuschuß des Arbeitgebers. 
Beide zusammen ergäben immer das 
gesamte Nettoentgelt. 

Diese Auffassung ist irrig. 

Der Arbeitgeber ist verpflichtet, den Un-
terschiedsbetrag zwischen dem Kran-
kengeld aus' der gesetzlichen Kranken-
versicherung und dem Nettoarbeitsent-
gelt zu gewähren. Unter Krankengeld ist 
aber der Betrag zu verstehen, der dem 
Versicherten nach der Zahl der von ihm 
überwiegend unterhaltenen Angehöri-
gen zusteht. Hat die Krankenkasse das 
Krankengeld nicht feststellen können, 
so teilt sie dies dem Arbeitgeber mit. 
In diesem Falle errechnet der Arbeit-
geber den Lohnzuschuß nicht von dem 
Betrag des Krankengeldes,' das die 
Krankenkasse zahlt, sondern von dem 
Betrag, der entsprechend der Zahl der 
Familienangehörigen bei überwiegender 
Unterhaltsgewährung zu zahlen wäre. 
Auf diese Weise vermeidet der Ar-
beitgeber die Besserstellung derjenigen, 
die die Einkommensverhältnisse nicht 
darlegen. 

Diese Versicherten erhalten also Kran-
kengeld ohne Berücksichtigung der Fa-
milienangehörigen und Lohnzuschuß bis 
100 Prozent netto, errechnet nicht vom 
gezahlten Krankengeld, sondern von 
dem Betrag des Krankengeldes, der sich 
bei überwiegendem Unterhalt von Ange-
hörigen ergibt. 

Auf den Unterschiedsbetrag muß der 
Versicherte verzichten. Es bleibt also 
festzustellen, daß es bei der Frage nach 
dem Einkommen der Familienangehöri-
gen lediglich darum geht, die Rechte 
des Versicherten auf ein erhöhtes Kran-
kengeld zu wahren und nicht, wie viel-
leicht im Einzelfall angenommen wird, 
die Neugier des Sachbearbeiters der 
Krankenkasse zu befriedigen. 
Diese Tatsache möchten wir zum Anlaß 
nehmen, Sie zu bitten, in allen Dingen, 
die Ihnen unbegründet erscheinen, nach 
dem Sinn und Zweck zu fragen. Bei den 
Antworten bitten wir zu berücksichtigen, 
daß die Gesetze und Verordnungen, die 
unser Handeln bestimmen, der Gesetz-
geber, die Rechtsprechung und die Auf-
sichtsbehörde uns auferlegt haben und 
daß es in deren Sinn ist, möglichst alle 
Tatbestände auf alle Versicherten gleich-
mäßig anzuwenden, was im Einzelfall 
selbstverständlich zu Härten führen kann, 
was aber nicht immer zu vermeiden ist. 

Die Krankenversicherung der beschäftigten Rentner 

Bezieher von Renten aus der Rentenver-
sicherung der Arbeiter und Angestellten 
sind Pflichtmitglied der gesetzlichen 
Krankenversicherung. Die Beiträge wer-
den vom Rentenversicherungsträger ge-
zahlt. 
Voraussetzung für die Mitgliedschaft in 

der Rentner-Krankenversicherung ist je-
doch, daß der Rentenbezieher bzw. An-
tragsteller in den letzten 5 Jahren min-
destens 1 Jahr bei einer gesetzlichen 
Krankenkasse versichert war. Zuständig 
für die Durchführung der Versicherung 
ist diejenige Kasse, der der Versicherte 

vor Rentenbezug bzw. Antragstellung 
angehört hat. Die Rentner-Krankenversi-
cherung endet u. a., wenn der Rentner 
eine versicherungspflichtige Beschäfti-
gung aufnimmt. In diesen Fällen besteht 
Mitgliedschaft nur auf Grund der Be-
schäftigung und wird bei der für das 
Beschäftigungsverhältnis zuständigen 
Krankenkasse durchgeführt. Bei Beendi-
gung des Beschäftigungsverhältnisses 
lebt die Rentner-Versicherung bei der 
früheren Kasse wieder auf. 

Ist ein Rentner außerhalb unserer Firma 
beschäftigt, so ruht seine Mitgliedschaft 
zu unserer Betriebskrankenkasse. Für 
die Zeit der Beschäftigung sind Beiträge 
ausschließlich vom Arbeitgeber und Ar-
beitnehmer zu zahlen, und zwar an die 
für die Beschäftigung zuständige Kasse. 
Leistungen können daher für die Zeit 
einer Beschäftigung nicht mehr von der 
Kasse beantragt werden, bei der der Be-
schäftigte als Rentner versichert war. 
Dieses ist den beschäftigten Rentnern, 
wie wir immer wieder feststellen müs-
sen, nicht bekannt. Es kommt vor, daß 
wir oft nach Jahren erst erfahren, daß 
ein bei uns versicherter Rentner eine 
Beschäftigung aufgenommen hat, für die 
z. B. die Allgemeine Ortskrankenkasse 
zuständig ist. Die Beiträge werden vom 
Arbeitgeber auch richtig an die AOK ab-
geführt, Leistungen werden von den 
Rentnern aber nach wie vor bei uns be-
antragt und, weil wir nicht immer von 
der Beschäftigung und somit dem Ru-
hen der Versicherung rechtzeitig erfah-
ren, auch gewährt. Nun könnte man mei-
nen, das sei ja nicht weiter schlimm, 
denn wir hätten ja auch Beiträge von 
dem Rentenversicherungsträger erhal-
ten. Das stimmt sogar; allerdings müs-
sen wir die zu Unrecht erhaltenen Bei-
träge zurückzahlen. Die gewährten Lei-
stungen aber erhalten wir von der zu-
ständigen Krankenkasse nur zum Teil 
ersetzt. 

Aus diesem Grunde möchten wir alle 
Rentner, die bei einem anderen Arbeit-
geber als „ Stahl- und Röhrenwerk Reis-
holz GmbH" beschäftigt sind, bitten, Lei-
stungen für die Zeit der Beschäftigung 
nur bei der für diese Beschäftigung zu-
ständigen Kasse anzufordern und uns 
den Arbeitgeber und den Beginn der 
Beschäftigung mitzuteilen. 

Sterbegeld 
für Kriegsbeschädigte 

In der letzten Ausgabe unserer „Werk-
mitteilungen" berichteten wir unter der 
Oberschrift „Wenn ein Angehöriger 
stirbt" über die Möglichkeiten des Ster-
begeldes. Diese Ausführungen möchten 
wir heute ergänzen für den Personen-
kreis der Kriegsbeschädigten und deren 
Hinterbliebene. 

Die Ansprüche der Kriegsbeschädigten 
und ihrer Hinterbliebenen sind geregelt 
im Bundesversorgungsgesetz (BVG). Die 
Versorgung umfaßt neben Heilbehand-
lung, Leistungen der Kriegsopferfürsor-
ge, Beschädigtenrente, Pflegezulage und 
Hinterbliebenenrente auch Bestattungs- 69 
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Die Betriebskrankenkasse berichtet: 
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geld und Sterbegeld beim Tode eines 
Kriegsbeschädigten und Bestattungs-
geld beim Tode von Hinterbliebenen. 
Das Bestattungsgeld entspricht dem 
Sterbegeld in der Sozialversicherung 
und das Sterbegeld den Bezügen für 
das Sterbevierteljahr an Rente bzw. Ar-
beitsentgelt. 

A. Bestattungsgeld 
Die Höhe des Bestattungsgeldes und die 
Voraussetzungen sind nicht einheitlich 
geregelt. 
1. Rentenberechtigte Beschäftigte 
Beim Tode eines Beschädigten, dem 
Rente zuerkannt ist (Beschädigte mit 
einer Erwerbsminderung — EM — von 
mindestens 25 v. H.) wird ein Bestat-
tungsgeld ohne Rücksicht auf die Todes-
ursache gewährt. Es beträgt DM 750.—, 
wenn der Tod als Folge der anerkann-
ten Schädigung eingetreten ist. Bei Tod 
infolge eines Leidens, das n i c h t als 
Schädigung anerkannt ist, beträgt es je-
doch nur DM 375.—. 

Vom Bestattungsgeld werden zunächst 
die Kosten der Bestattung bestritten und 
an den gezahlt, der die Bestattung be-
sorgt. Ein evtl. bleibender Überschuß 
wird wie in der Krankenversicherung an 
die Angehörigen in folgender Reihen-
folge ausgezahlt: Ehegatte, Kinder, Ei-
tern, Stiefeltern, Pflegeeltern u n d die 
Großeltern, die Geschwister u n d die 
Geschwisterkinder. Fehlen solche Be-
rechtigte, so wird der Überschuß nicht 
ausgezahlt. 

2. Nichtrentenberechtigte Beschädigte 
Stirbt ein nicht rentenberechtigter Be-
schädigter (Beschädigte mit einer Er-
werbsminderung von weniger als 25 Pro-
zent), so wird Bestattungsgeld nur ge-
währt, wenn der Tod als Folge der an-
erkannten Beschädigung eingetreten ist. 
Im Gegensatz zu den rentenberechtig-
ten Beschädigten wird das Bestattungs-
geld nur in Höhe der entstandenen Ko-
sten, höchstens DM 750.—, gezahlt. 

3. Überführungskosten 
Neben dem Bestattungsgeld werden die 
Kosten der Leichenüberführung erstat-
tet, wenn der Beschädigte (Rentenbe-
rechtigte und Nichtrentenberechtigte) 
außerhalb seines ständigen Wohnsitzes, 
aber innerhalb der Bundesrepublik an 
den Folgen einer anerkannten Schädi-
gung verstorben ist. Bei einer Überfüh-
rung der Leiche vom Ausland k a n n 
eine Beihilfe gewährt werden. Ist der 
Tod nicht Folge einer anerkannten 
Schädigung, so werden die Kosten der 
Leichenüberführung nach dem Wohnsitz 
nur dann erstattet, wenn der Tod wäh-
rend einer stationären Heilbehandlung 
wegen der anerkannten Schädigung ein-
getreten ist. 

4. Hinterbliebene 
Besteht Anspruch auf Hinterbliebenen-

rente (Witwen-, Waisen- oder Eltern-
rente), so wird beim Tode dieser Ver-
sorgungsberechtigten ein Bestattungs-
geld in Höhe von 375.— DM gezahlt. 
Stirbt jedoch eine Witwe, die mindestens 
ein versorgungsberechtigtes Kind hin-
terläßt, so beträgt das Bestattungsgeld 
DM 750.—. Hinsichtlich der Empfangsbe-
rechtigung gilt das zu A 1 Abs. 2 ge-
sagte. 

5. Anrechnung 
Wird Sterbegeld auch aus der gesetz-
lichen Krankenversicherung oder Unfall-
versicherung auf Grund einer bestehen-
den Pflichtversicherung gezahlt, so wird 
es auf das Bestattungsgeld nach dem 
BVG, nicht aber auf die Kosten der Lei-
chenüberführung angerechnet. Eine An-
rechnung des Sterbegeldes der Sozial-
versicherung erfolgt nicht bei einer frei-
willigen Mitgliedschaft oder einer Ster-
begeldzusatzversicherung der Rentner. 

B. Sterbegeld 
Beim Tode eines Beschädigten wird 
Sterbegeld in Höhe des dreifachen Be-
trages der für den Sterbemonat zu zah-
lenden Rente einschließlich Ausgleichs-
rente und Pflegezulage, diese jedoch 
höchstens nach Stufe II (170.— DM) ge-
zahlt. 

Anspruchsberechtigt sind in nachstehen-
der Reihenfolge der Ehegatte, die Kin-
der, die Eltern, die Stiefeltern, die Pfle-
geeltern, die Großeltern, die Geschwi-
ster und die Geschwisterkinder, wenn 
sie mit dem Verstorbenen zur Zeit sei-
nes Todes in häuslicher Gemeinschaft 
gelebt haben. Hat häusliche Gemein-
schaft nicht bestanden, so ist das Ster-
begeld in vorstehender Reihenfolge dem 
zu zahlen, den der Verstorbene unter-
halten hat. Sind Anspruchsberechtigte 
nicht vorhanden, weil häusliche Ge-
meinschaft oder Unterhaltgewährung 
nicht bestanden hat, so k an n Sterbe-
geld dem gezahlt werden, der die Ko-
sten der letzten Krankheit oder der Be-
stattung getragen oder den Verstorbe-
nen bis zu seinem Tode gepflegt hat. 
Das gilt besonders für die sogenannte 
Lebensgefährtin. 

Zusammenfassend kann festgestellt 
werden, daß Bestattungsgeld nach dem 
BVG dem gleichen Zweck dient wie das 
Sterbegeld in der Sozialversicherung, 
und daß Ceshalb eine Anrechnung er-
folgt. Wird der Anspruch aus der Sozial-
versicherung von einer freiwilligen Mit-
gliedschaft abgeleitet, so wird das Be-
stattungsgeld nach dem BVG neben dem 
Sterbegeld aus der Sozialversicherung 
gewährt. Die Kosten für die Leichen-
überführung zum Wohnort jedoch wer-
den ohne Rücksicht auf die Art der Mit-
gliedschaft in der Sozialversicherung bei 
allen Kriegsbeschädigten nicht ange-
rechnet. 

Ambulante Behandlung in den Städtischen Krankenanstalten 

In der Vergangenheit war eine ambulan-
te Behandlung in den Städt. Krankenan-
stalten auf Kosten der Krankenkassen 
nicht möglich. Die entstandenen Kosten 
mußten von den Mitgliedern selbst be-

zahlt werden. Es fehlte ein entsprechen-
der Vertrag zwischen der Kassenärzt-
lichen Vereinigung, die sich den Kran-
kenkassen gegenüber verpflichtet hat, 
die kassenärztliche Behandlung sicher-

zustellen, und den Städt. Krankenanstal-
ten. Die Krankenkassen hatten auf die 
Zulassung der Städt. Krankenanstalten 
für die ambulante Behandlung ihrer Mit-
glieder keinen Einfluß. Wir sind zwar 
einige Male sowohl bei den Städt. Kran-
kenanstalten als auch bei der Kassen-
ärztlichen Vereinigung vorstellig gewor. 
den. Es wurde uns jeweils mitgeteilt, 
daß der Vertrag an der Geldfrage schei-
tere. Die Städt. Krankenanstalten be-
haupteten, das Angebot der Kassenärzt-
lichen Vereinigung sei zu gering, und 
die Kassenärztliche Vereinigung behaup-
tete, die Forderung der Krankenanstal-
ten sei zu hoch. Dieser auf dem Rücken 
der Versicherten ausgetragene Streit ist 
nunmehr durch Einigung der Kontrahen-
ten beendet. Der Vertrag sieht vor, daß 
die Städt. Krankenanstalten jährlich bis 
zu 20000 Mitglieder bzw. Familienange-
hörige der Orts-, Land-, Betriebs- und 
Innungskrankenkassen behandeln kön-
nen. Die Behandlung ist nur möglich, 
wenn eine Überweisung durch den be-
handelnden Arzt vorliegt. Es wurde die 
Empfehlung ausgesprochen, an die Aus-
wahl der Überweisungen einen strengen 
Maßstab anzulegen und nur solche Fälle 
zu berücksichtigen, bei denen die Art 
der Erkrankung und ggfs. die umfassen-
dere Einrichtung der Polikliniken eine 
solche Überweisung angezeigt sein las-
sen. Eine Überweisung ist nur an die 
nachstehend aufgeführten Polikliniken 
möglich, nicht aber an die in den Kran-
kenanstalten eingerichteten Beratungs-
stellen z. B. für Zucker und Krebs. Die-
se Beratung ist kostenlos, ein Kranken-
schein oder eine Überweisung ist des-
halb nicht erforderlich. 

Die Sprechstundenzeiten der einzelnen 
Polikliniken sind wie folgt festgesetzt: 

Augen-Klinik: montags, dienstags, 
mittwochs, freitags von 9-11 Uhr 

Chirurgische Klinik und Poliklinik: 
montags bis freitags von 8-11 Uhr 

Frauen-Klinik: montags, 
mittwochs, freitags von 8-10 Uhr 

Hals-Nasen-Ohren-Klinik: 
montags bis freitags von 9-11 Uhr 

Haut-Klinik: 
montags bis freitags von 9-11.30 Uhr 

Institut und Klinik für mod. Strahlen-
heilkunde: 
montags bis freitags von 9-12 Uhr 

Kinder-Klinik-
montags bis freitags von 11-13 Uhr 

1. Medizinische Klinik — Cardiologische 
Ambulanz: montags, donnerstags, frei-
tags von 10-11 Uhr (nur nach vorheriger 
Anmeldung) 

2. Medizinische Klinik und Poliklinik: 
montags bis freitags von 8.30-9.30 Uhr 

Neurochirurgische Klinik: montags, 
mittwochs, freitags von 10-12 Uhr 

Neurologische Klinik: 
montags bis freitags von 8-10 Uhr 

Orthopädische Klinik: 
montags bis freitags von 9-13 Uhr 

Urologische Klinik: 
dienstags und freitags von 16-18 Uhr 

thy
ss

en
kru

pp
 C

orp
ora

te 
Arch

ive
s



UNSEHE 
JUBILARE 

25jähriges Jubiläum 

Bruno Puderbach 
Werk Oberbilk 

Ambrosius Lauer 
Werk Reisholz 

40jähriges Jubiläum 

Philipp Schlitt 
Werk Oberbilk 

Max Höhmann 
Werk Reisholz 

Friedrich Lukas 
Werk Reisholz 

Friedbert Muhr 
Werk Oberbilk 

Hermann Neumann 
Werk Oberbilk 

Bernhard Schweers 
Werk Reisholz 

Karl Kahl 
Werk Reisholz 

Heinrich Messe 
Werk Oberbilk 
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Der Mensch darf niemals 
zum Objekt für Zwecke ge-
macht werden, auch nicht 
zum Objekt für nützliche 
Zwecke; wenn dies ge-
schieht, ist er nicht frei. 

Kant 

Das Maß, nach dem Insti-
tutionen auf ihren Sinn und 
Wert hin zu beurteilen sind, 
Ist der Mensch. 

Carlo Schmid 

Napoleons Weisheit 
Die Mitarbeiter eines Be-
triebes hingen ihrem neu-
eingestellten Abteilungslei-
ter ein Schild mit einem 
Merkspruch von Napoleon 
vor die Tür. Alle beobach-
teten gespannt, wie der 

Vorgesetzte darauf reagie-
ren würde. Dieser las ihn 
aufmerksam durch. Er lau-
tete:,,Es gibt keineschlech-
ten Mannschaften. Es gibt 
nur schlechte Offiziere!" 
Das mochte einwenigüber-
spitzt formuliert sein. Aber 
eines ist sicher: Schon vie-
le mittelmäßige Mitarbeiter 
sind durch Vorgesetzte, die 
mit ihnen umzugehen wuß-
ten, Stützpfeiler desBetrie-
bes geworden. Das fand 
auch der neueingestellte 
Abteilungsleiter, nahm 
unter dem gespannten 
Schweigen das Schild von 
seiner Tür und hing sich 
dieses als ständige Mah-
nung über seinen Schreib-
tisch. Erst später wurde 
ihm klar, daß er allein 
schon damit seine Unter-
gebenen für sich gewon-
nen hatte. - 

Das Neueste aus Amerika 
— der ferngelenkte Mensch 
011e Kamelle — meinen Sie. 
Haben wir doch längst, den 
Flugzeugpiloten, dem man 
einen Richtstrahl entgegen 
schickt, um sich im Nebel 
zurechtzufinden, den Astro-
nauten,der bei seinerWelt-
umsegelung von der Erde 
aus gelenkt wird. 
Hier handelt es sich aber 
um etwas anderes. 

Vor der Amerikanischen 
Medizinischen Gesellschaft 
erklärte der Biophysiker 
Otto Schmitt, Universität 
Minnesota, daß es heute 
möglich ist, einem Men-
schen kleinste Behälter mit 
Chemikalien einzuimpfen, 
die auf Funksignale reagie-
ren. Werden diese Signale 
gegeben, löst sich die be-
treffende Chemikalie auf 
und gelangt in die Blut-
bahn. Hier erzeugen sie 
bestimmte seelische Reak-
tionen. Der Mensch wird 
gleichgültig, unlustig, oder 
er wird aufgeputscht, wird 
mutig, angriffslustig, wü-
tend, zornig. Man hat be-
reits eine ganze Stim-
mungschemie entwickelt, 
die auf dem Wege über die 
Blutbahn das Gehirn beein-
flußt und alle gewünschten 
seelischen Stimmungen 
hervorrufen kann. 
Ich würde mich ja weigern, 
an mir eine derartige Imp-
fung vornehmen zu lassen. 
Aber was heute durch In-
jektionen möglich ist, wird 
mir morgen in Getränken 
aufgelöst beigebracht oder 
gasförmig mit der Luft, die 
ich atme. 
Und das ferngelenkt. 
Die wissenschaftliche For-
schung hat uns zweifellos 
viel Gutes beschert. Wir 
wollen auch nicht verges-
sen, daß noch vor wenigen 
hundert Jahren die Leute 
an einer Blinddarmentzün-
dung starben, weil es den 
Ärzten unter Todesstrafe 
verboten war, mit dem Mes-
ser an einen menschlichen 
Körper heranzugehen. 
Trotzdem — den seelischen 
Zustand eines Menschen 
durch Chemikalien zu be-
einflussen, die ferngelenkt 
ausgelöst werden, stimmt 
das nicht doch etwas be-
denklich? 

Der kleine Mensch und 
sein Werk: 
Wann beginnt der Mensch 
mit seinem Lebenswerk? 
Bestimmt, wenn er seine 
Berufswahl getroffen hat, 
wahrscheinlich sogar schon 
viel früher. Goethe hat ein-
mal gesagt, jedes Kind sei 
ein Genie, und je erwach-
sener es werde, desto un-
genialer werde es auch. 

Die Kunst des Schreibens 
besteht im Weglassen. 
Hier der „ Kriminalroman" 
eines Sextaners. 
„Es war einmal ein Mörder 

mit gelben Augen. Seine 
Frau sagte zu ihm: ,Wenn 
du mich umbringst, wirst 
du gehängt.' Und am näch-
sten Dienstag wurde er ge-
hängt." 

Ein neunjähriges Mädchen 
ist geradezu intim mit dem 
Wesen der Dinge vertraut, 
mit der Wahrheit hinter der 
Wirklichkeit,die sie in einer 
Art von Märchen den Men-
schen begreiflich zu ma-
chen sucht. 
„Es war einmal ein kleines 
Mädchen namens Clarisse 
Nancy Imogne Ingrid La-
Rose. Sie hatte keine Haa-
re und ziemlich große Fu-
ße. Aber sie war sehr reich, 
und alles andere ergab 
sich ohne Schwierigkeiten." 

Autorin eineravantgardisti-
schen „ Short-Story" ist das 
Töchterchen eines Film-
produzenten aus Holly-
wood: 
„Es war einmal eine arme 
Familie. Die Mutter war 
arm. Der Vater war arm. 
Die Kinder waren arm. Die 
Köchin war arm. Der Chauf-
feur war arm. Der Butler 
war arm. Das Kindermäd-
chen war arm. Der Gärtner 
war arm. Jedermann war 
arm." ' 

Der Sportler 
„Treiben Sie Wintersport?" 
„Ja, ich huste!" 

Aus dem Lande des Jazz 
In den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika wurden 
in den letzten Jahren über 
sechzig Millionen Mozart-
Platten verkauft. 

Freie Wahl 
Nach der Entscheidung des 
Bundessozialgerichts be-
steht für den Hin- und 
Rückweg zu und von der 
Arbeit keine Vorschrift, wel-
ches Fahrzeug ein Versi-
cherter zu benutzen hat. 
Er darf sogar trotz der da-
mit verbundenen hohen 
Cefahr — zu Fuß gehen. 

Keine Angst vor der 
Technik — sie hat 
menschliche Züge 
Wohl die meisten Werkzeu-
ge und Maschinen sind 
menschlichen und tieri-
schen Körpern und Funk-
tionen nachgebildet, und 
so darf es uns nicht wun-
dern, daß der Mensch die 
Maschine und ihre Teile 
menschlich sah unds!eent-
sprechend bezeichnete. 
Von der Libelle, der Luft-
blase in der Wasserwaage. 
bis zum Bären der Spin-
delpresse und des Maschi-
nenhammers sind eine Rei-
he von Tieren vertreten. 
Der Schneckentrieb mit 
Schnecke und Schnecken-
rad wird für größere Ober-
setzungen angewendet. 
Rohrleitungen werden 
durch Hähne abgeschlos-
sen. Der Fuchsschwanz ist 
eine Säge, der Schwalben-
schwanz eine besonders 
haltbare Holzverbindung. 
Fenster,Türen und manche 
Schrauben haben Flügel 
und sind wie diese beweg-
lich. Die Katzen schleichen 
und huschensicher auf den 
Dächern, die Laufkatzen 
der Technik gleiten eben-
so sicher auf dem Kran-
rücken. 
Das Zugpferd wurde er-
setzt durch das Eiserne 
Pferd mit sehr viel mehr 
Pferdestärken. Manche 
Schiffe haben einen Schna-
bel wie Störche. Und selbst 
das kleinste Boot hat eine 
Außenhaut und ein paar fe-
ste Rippen. Maschinen, Ti-
sche und Stühle stehen auf 
Beinen. Die Säule hat nicht 
nur einen Fuß, sie hat auch 
einen Kopf. Vornehmer ist 
natürlich ein Haupt, das die 
Spindelpresse sogar als 
Querhaupt trägt.JederWin-
kel hat zwei Schenkel und 
einen Scheitel. Beim Schlei-
fen und Fräsen wird das 
Werkstück gegen eine Zun-
ge gedrückt, sie sitzt gleich 
hinter dem zu schleifenden 
Zahn. Schlank ist der Hals 
bei Flaschen und Schraw 
ben. Wichtig sind die Arme. 
ein Wegweiser ohne Arme 
ist sinnlos. Beim Kran ist 
der Arm oft zum Greifen 
ausgebildet. Das Herz er-
scheint in der Technik als 
Drehherz und Wendeherz 
bei der Drehbank. Damit 
den toten Gegenständen 
die Seele nicht fehlt, hat 
der Spiralbohrer eine See» 
le, das ist der Kern des 
Bohrers; jede Schußwaffe 
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hat im hohlen Innern ihres 
Laufes ebenfalls eine See-
le. 
Wir sehen, auch die Ma-
schinen und Werkzeuge le-
ben. Es müssen nicht im-
mer gleich künstliche Men-
schen — Roboter — sein. 
Denken wir nur an den Mo-
tor im Auto. Wie mensch-
lich reden wir von ihm: Er 
springt an, er läuft, klopft, 
singt und frißt eine Menge 
Benzin — und Geld. 

Heinz Günther Ihme 
in der Werkzeitschrift 
„Unsere Hütte" 

Aus einem in Reisholz 
eingereichten 
Verbesserungsvorschlag 
„Ich bin der Meinung, daß 
jeder, der daran interes-
siert ist, sich seinen Ar-
beitsplatz für die Zukunft 
zu erhalten, in der Gegen-
wart versuchen sollte, 
durch rationelle . und wirt-
schaftliche Denkensweise 
Geldmittel erst nachgründ-
licher Prüfung des Investi-
tionsobjektes einzusetzen. 
Es ist aber häufig der Fall, 
daß aus eigenem Wissen 
und Erleben heraus die 
Voraussetzung für eine 
fachmännische Beurteilung 
der zweckmäßigsten Geld-
anlage nicht möglich ist. 
Es wäre anzustreben, Vor-
urteile gegen den Umgang 
mit Mitarbeitern aus dem 
Parterre fallen zu lassen 
und sich deren Spezialwis-
sen und Spezialistenkön-
nen zu bedienen, um zum 
Wohle aller durch neuge-
wonnene Gesichtspunkte 
und Einsichten zu sparen, 
zu rationalisieren und zu 
wirtschaften." 

Laßt uns Menschen 
züchten ... 
„Neue Wege, das Intelli-
genzniveau einer ganzen 
Nation zu heben, geht man 
seit kurzem im Land der 
,unbegrenzten Möglichkei-
ten'. Die scharfsinnigten 10 
Prozent der jungen Ameri-
kaner werden jetzt in Uni-
versitäten zusammenge-
faßt, und zwar im empfäng-
lichsten Alter für Liebe und 
Ehe. Die genetische Folge 
ist— so berichtet der Physi-
kerJohn R. Platt im Magazin 
,Context' der Universität 
von Chicago — ein rascher, 
steigender Ausstoß (Aus-
stoß!) von Kindern mit ho-
hem IQ = Intelligence-Quo-
tient (Grad). Man setzt für 
den durchschnittlich Gebil-
deten = 100; 80 ist dumm, 

60 schwachsinnig; 140 bis 
150 = hervorragend, ab 
160 genial. Diese Heiraten 
bringen die 5-10fache An-
zahl von Kindern mit IQ 
150 hervor, als wir sie bei 
beliebig gestreuten Heira-
ten in der normalen Bevöl-
kerung erhalten würden, 
wo der IQ im Mittel bei 
100 liegt. ,Selbst noch er-
staunlichere Kinder', so sagt 
der amerikanische Physi-
ker, ,können aus den In-
tellektuellen-Kolonien wie 
Oak-Ridge oder Los Ala-
mos hervorgehen, wo einer 
von 6 Männern den Dr. phil. 
hat, und aus den Fakul-
tät,-Kommunalen der gro-
ßen Universitäten, wo alle 
Männer und vieleder Frauen 
höhere akademische Gra-
de haben. In den Schulen 
solcher Zentren kann man 
ganze Klassen aus 130ern 
und 140ern sehen, vom 
Kindergarten bis zum En-
de der höheren Schule." 
Unter den neuen Wunder-
kindern befindet sich ein 
13jähriger, der ernsthaft 
Atomphysik studiert, ein 
11jähriger, der Universi-
tätskurse nimmt, ein 8jäh-
riger, der Mathematikarbei-
ten wie an der Hochschule 
ausführt. In der Allgemein-
bevölkerung erreicht nur 
eine von 300 Personen das 
Niveau von 140. Aber wenn 
ganze Städte einen Durch-
schnitt von 140 erreichen, 
wird dann eins von 200 
Kindern auf 180 kommen? 
Und eins von 300 gar auf 
190? Wenn sich heraus-
stellt, daß das so ist, wer-
den wirvielleicht nichtJahr-
hunderte auf den nächsten 
Newton warten müssen; 
vielleicht haben wir in 20 
Jahren ein Dutzend. Die 
Zahl der 180er, die in den 
nächsten paar Jahren Abi-
tur macht, wird vielleicht 
nicht bloß 12 sein, sondern 
Hunderte umfassen. Es 
könnte eine Genie-Explo-
sion werden, wie die Welt 
sienoch nichtgesehenhat." 
Soweit der Bericht aus A-
merika, abgedruckt in der 
Deutschen Gesundheits-
korrespondenz. Es erhebt 
sich die Frage, warum noch 
immer so rückständig? Mit 
Hilfe der künstlichen Be-
fruchtung könnte man doch 
tausende von Intelligenz-
Kindern erzeugen? Dieser 
nächste Schritt wird wohl 
nicht lange auf sich warten 
lassen. 
Ich allerdings muß geste-

hen, daß mir diese Genie-
sprößlinge leid tun. Meine 
Kinder hatten mit acht Jah-
ren nur Spielereien im 
Kopf, mit elf waren sie 
nicht entfernt in der Lage, 
Universitätskurse zu besu-
chen, und noch mit 13 le-
sen sie lieber Karl May, als 
ernsthaft Atomphysik zu 
studieren. Aber es sind 
fröhliche Kinder, die hof-
fentlich Menschenwer-
den und k e i n e Giganten 
der Intelligenz. 

Kultur 
„Wenn Sie eine Fruchtkon-
serve kaufen, dann sind Sie 

sicher, daß alle Pfirsiche 
vollkommen sind; und wenn 
Sie einen frischen Pfirsich 
nehmen, kann ein Wurm 
drin sein. Aber das eine 
ist eine Konserve, und das 
andere ist eine frische 
Frucht. So ist die Kultur 
kein Sonntagskleid, sie ist 
keine Vollkommenheit für 
den Feiertag, sondern eine 
alltägliche Wirklichkeit." 

Freiheit 
„Was bedeutet Freiheit? 
Freiheit bedeutet die Fä-
higkeit, den Entschluß zu 
fassen, im richtigen Mo-
ment in die Wirklichkeit 
einzugreifen. Es gibt hau-
fenweise Leute, die ganz 
genau wissen, was man 
vor X Jahren hätte tun sol-
len, und die auch ganz ge-
nau wissen, was man in X 
Jahren wird tun müssen. 
Aber die Frage ist, daß 
man in der Vergangenheit 
nichts mehr tun kann, und 
daß man in der Zukunft 
auch nichts tun kann. 
Wir haben nur ei n e Ver-
abredung mit der Welt: das 
ist das JETZT! Der Punkt 
unserer Verabredung mit 
der Welt ist jetzt, und das 
Wichtigste für die Freiheit 
ist also, die Konkretheit, die 
Fülle, die Genauigkeit des 
Jetzt zu bereichern, so daß 
wir im Jetzt nicht trotz der 
vergangenen Kultur, nicht 
trotz der künftigen Absich-
ten, sondern d u r c h sie 

gerade im Jetzt sind. Kul-
tur ist also Nahrung für die 
Freiheit, und Freiheit ist 
eine Verabredung jetzt mit 
der Welt. Die wesentliche 
Zeit für die wahre Kultur 
Ist die Dichtheit des Jetzt, 
der Gegenwart. Also ist in 
dieser Sicht Kultur weder 
Mittel noch Traum, weder 
vergangene Mittel, die uns 
gegeben werden, noch 
Träume, die sich auf die 
Zukunft beziehen, sondern 
Gegenwart und Gegenwär-
tigkeit in der Gegenwart." 
Zwei Ausschnitte aus der 
Rede der Genfer Professo-
rin Frau Jeanne Hersch zur 
Eröffnung der Ruhrfest-
spiele. 

Diktat 
„Der gleisnerische Mesner 
Matthias hatte trotz seines 
Katarrhs Appetit auf Grieß-
klößchen. Seine asthmati-
sche, an Diarrhoe leidende, 
ewig griesgrämige und ihn 
stets schurigelnde Haus-
hälterin nahm in der Ek-
stase bloß ein bißchen 
Grieß, Salz und Meerrettich. 
Nach dem Mahl säuberte 
er seine Hände mit Bims-
stein, nahm sein Beffchen 
und schritt rhythmischen 
Schrittes fürbaß." 
Diesen seltsamen Text ge-
ben Sie mal als Diktat. Wer 
weniger als zehn Fehler 
macht, ist in der Recht-
schreibung g u t bewan-
dert. 
Nötigung 
Nach dem Urteil des Ver-
kehrssenats des Bundes-
gerichtshofs in Karlsruhe 
übt körperlichen Zwang 
und Gewalt — Nötigung — 
aus, wer auf der Oberhol-
spur der Autobahn das 

letzte Fahrzeug einer vor-
ausfahrenden Kolonne 
durch Hupen und Lichtsi-
gnale zu verdrängen sucht. 

Qualvolles Dasein 
Auf jeden Arbeitslosen in 
unserer Bundesrepublik 
kommen augenblicklich 
vier offene Stellen. Wer die 
Wahl hat ... 13 
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Krankenbesuch 

Beim Betriebsrat geht das Telefon. 
„Bitte vormerken — Mittwoch nächster 
Woche Krankenbesuche." 
„Geht in Ordnung. Wieviel sind es denn 
dieses Mal?" 
Das ist unterschiedlich. Mal sind es 
zwanzig, manchmal auch über dreißig 
Mitarbeiter unseres Werkes, die in den 
verschiedenen Krankenhäusern Düssel-
dorfs und der Umgebung liegen. 
Monatlich einmal werden sie besucht. 
Ein Angestellter der Sozialabteilung und 
je ein Mitglied unserer beiden Betriebs-
räte machen sich auf die Rundfahrt. Den 
ganzen Tag geht es treppauf und trepp-
ab. Manchmal trifft man auf Kollegen, 
denen man ansieht, daß ihre letzte Stun-
de nicht mehr weit ist. Doch auch diese 
Schwerkranken drücken uns, oft nur 
noch flüsternd, ihre Dankbarkeit für den 
Besuch aus. 
Recht lustig geht es bei den anderen zu, 
die eine geglückte Operation hinter sich 
haben oder vielleicht schon wissen, daß 
sie in einigen Tagen entlassen werden. 
Eine Tüte mit kleinen Leckerbissen wird 
überreicht, vor Festtagen noch zusätz-
lich ein Blumenstock aus unserer 

Gärtnerei, Grüße bestellt und Grüße an 
die Arbeitskollegen entgegengenom-
men. 
Als wir diese monatlichen Krankenbe-
suche aufnahmen, war es nicht leicht, 
bei den Krankenhäusern Zutritt zu er-
langen. Natürlich konnten wir uns nicht 
auf die Besuchszeiten beschränken, dar-
um erklärte manche gestrenge Schwe-
ster Pförtnerin kategorisch: „ Unmöglich. 
Kommen Sie heute nachmittag, wenn 
Besuchszeit ist." 
Da mußte erst einmal Verbindung mit 
den zuständigen Chefärzten aufgenom-
men werden, die allerdings ohne Aus-
nahme unser Beginnen sehr begrüßten 
und den Schwestern Pförtnerinnen ent-
sprechende Anweisungen gaben. 
„Etwas Besseres für die Genesung uns-
rer Kranken gibt es gar nicht, als eine 
Aufmunterung und Freude, die Sie brin-
gen. Kommen Sie, wann immer Sie wol-
len." 
Jetzt sind wir schon überall bekannt 
und werden auch schon an der Pforte 
freundlich begrüßt. 
Wenn ein solcher Krankenbesuchstag 
vorüber ist, weiß man, was man getan 

hat. Die Knie sind weich vom vieler 
Treppensteigen, man hat versucht zutro- 
sten, Mut zuzusprechen, die Zuversid 
der Kranken zu stärken; man hat sie 
verausgabt. Aber man ist zufrieden. Mai 
hat den Kranken in dem öden Einerle 
ihrer Tage eine kleine Aufmunterung ge 
bracht, etwas Freude und die Gewißheit 
daß wir an sie denken, auch wenn sie 
nicht neben uns an ihrem Arbeitsplah 
stehen. 

Geburtstagsbesuch 

Wenn einer unserer Pensionäre 80 Jah-
re alt wird, besucht ihn eine Abordnung 
des Werkes, und zwar ein Mitglied des 
jeweiligen Betriebsrates sowie als Ver-
treter der Unternehmensleitung ein An-
gestellter der Sozialabteilung. 
Grüße und Glückwünsche werden über-
bracht, ein reichhaltiger Geschenkkorb 
überreicht und ein Brief der Geschäfts-
leitung, der mit einer erfreulichen Bei-
gabe versehen ist. 
Mit diesen Besuchen wird unseren al-
ten Arbeitskollegen eine wirkliche Freu-
de bereitet.Sie spüren,daß mansienicht 
vergessen hat, daß sie immer noch un-
serer großen Werksgemeinschaft ange-
hören. Immer entwickelt sich eine leb-
hafte Unterhaltung, „ kennst Du d e n 
noch, was macht d e r denn jetzt", alte 
Anekdoten werden aufgefrischt, und in 
lebhaften Farben geschildert, wie es 
„damals" in Oberbilk oder Reisholz aus-
sah. 
Die für einen Besuch angesetzte Stunde 
reicht selten aus. „ Auf Wiedersehen in 
5 Jahren, dann sind wir wieder da. Bis 
dahin alles Gute!" 

Jugendlzclnte,rnehxnungsgeist niclat gefragt 

O doch! 
Es ist etwas Schönes um die fröhliche 
unbekümmerte Unternehmungslust, ä 
unsere Jugend auszeichnet. Man kar; 
sich nur freuen über den frischen Wage 
mut, der auch vor Gefahren nicht zn 
rückschreckt; im Gegenteil — welche 
echte Bursche sucht nicht Geleger 
heiten, seinen Mut und seine Geschid 
lichkeit zu beweisen, der Gefahr 2. 
trotzen? Kälte und Hitze ertragen, hohe 
Felswände bezwingen, reißende Flüss' 
durchschwimmen, W!Idwasserfahrten m 
dem Paddelboot, Segeln auf stürm. 
schen Gewässern, steile Skiabfahrten-
das alles reizt einen Jugendlichen. Ei 
Schlappschwanz, wer nicht die Kraft um, 
den Mut dazu aufbringt. 
Leider gibt es ein Gebiet, auf dem dies 
lobenswerten Eigenschaften in ihr GE 
genteil verkehrt werden und nur m. 
Leichtsinn, Verantwortungslosigkeit, m 
Dummheit und törichtem Geltung* 
dürfnis bezeichnet werden können. 
Das ist das gesamte Gebiet der Techni! 
Hier sind — so unmännlich das klingt , 
genau die entgegengesetzten Eigef 
schaften am Platze: Vorsicht — fas 
möchte man sagen Feigheit — sorgfält 
ges Abwägen, tastender Versuch un 
immer wiederholtes Oberlegen. 
Maschinen gegenüber gibt es keine 
draufgängerischen Mut. Hundertmal ar 
Tage wird in unserem Werk eine Mb 
schine angelassen, eine Kreissäge 9e 
startet, ein tonnenschweres Paket Rü 
ren aufgenommen. 
Wer sich dabei seiner VerantwortUa 
nicht bewußt ist und mit aller nur ei 
denklichen Vorsicht zu Werke geht, gf 

fährdet das eigene Leben und das sei-
ner Kollegen. 
Ganz besonders gilt das für jeden, der 
ein Kraftfahrzeug benutzt. Wer daran 
nicht gründlich ausgebildet ist, die Ge-
fahren kennt und in jeder Lage fast 
automatisch das Richtige tut, soll die 
Finger davon lassen. 
Das ist doch bekannt, das wird doch 
seit Jahr und Tag verkündet und gepre-
digt! 
Trotzdem konnte es sich ein jugend-

licher Kollege aus unserer Belegschaft 
nicht versagen, ein schweres Dieselfahr-
zeug, das zu Transportzwecken in un-
serem Werk dient, zu besteigen und da-
mit loszubrummen. Mit „jugendlichem 
Elan" nahm er eine Kurve, hinter der 
ein Lastwagen parkte. Noch im letzten 
Augenblick konnte der „ mutige" Fahrer 
abspringen, dann krachte der Diesel auf 
den parkenden Laster. Das Ergebnis 
zeigt unser Bild. 
Wir sind froh, daß unser jugendlicher 

Kollege nicht verletzt wurde. Aber wir 
hoffen, daß der Vorfall ihm und allen 
unseren Jugendlichen zur Warnung 
dient. 

Verkehrssicherheitstage 1964 
An den Verkehrssicherheitstagen 1964 
wurden die Fahrzeuge unserer Beleg-
schaftsmitglieder im Werk Reisholz und 
im Werk Oberbilk von der Verkehrspoli-
zei auf Mängel kontrolliert. 

Ergebnis 
der Kontrolle im Werk Reisholz: 

überprüft wurden: beanstandet wurden: 

Fahrräder 686 105 = 15,3% 
Mopeds ' 76 8 = 10,5% 
Motorräder 32 3 = 9,4% 
PKW 466 16 = 3,4% 

Ergebnis 
der Kontrolle im Werk Oberbilk: 

überprüft wurden: beanstandet wurden: 

Fahrräder 44 9 = 20,5% 
Mopeds 15 2 = 13,3% 

Die häufigsten Beanstandungen betrafen: 

Bei den Fahrrädern schlechte Vorder-
radbremsen, 

bei den Mopeds den nicht zulässigen 
zweiten Sattel, 

bei denPKW's schlechte Bereifung sowie 
fehlende Zulassungs- und TO-Stempel 
auf den Nummernschildern. 

Warum Unordnung dort, wo man sie 
selbst beseitigen kann? 75 thy

ss
en

kru
pp

 C
orp

ora
te 

Arch
ive

s



16 

Lehrm 
3,bschlunm 
f eier 
1964 

Man mag die „ Gute alte Zeit" loben 
wie man will — die Lehrzeit hatte früher 
doch gewisse Schattenseiten. 

Lehrling anno 1864 — das war im all-
gemeinen ein dünnbeiniger, verschüch-
terter Knabe, der hauptsächlich den 
Ofen heizte, die Werkstatt kehrte, für 
die Gesellen Bier holte und für die 
Meisterin Teppich klopfte. Er wurde von 
allen angeschrien und lernte im ersten 
Jahr herzlich wenig. 

Dann kamen die neuen Lehrlinge, über-
nahmen die Pflichten und Lasten der 
älteren, die nun allerdings eine gute 
Ausbildung erhielten. Aber Lehrlinge 
waren sie immer noch, und wenn sie mal 
eine Lippe riskierten, gab es kräftig eins 
hinter die Ohren, von seiten der Gesel-
len wie des Meisters, und die Frau 
Meisterin hielt sich auch nicht groß 
zurück. 

Das ist heute anders geworden. 

Die bei der diesjährigen Lehrabschluß-
feier im „ Krummenweg" auf der Bühne 
agierten, waren durchaus selbstbewußte, 
nach der letzten Mode gekleidete junge 
Damen und Herren. Wenn sie vor dem 
vollbesetzten Saal an das Mikrofon tra-
ten, offenbarten sie eine Ruhe und Si-
cherheit, als hätten sie nie etwas ande-
res getan. 

Manch Älterer ist der Meinung, etwas 
mehr Bescheidenheit bei den jungen 
Leuten wäre durchaus angebracht. 
Das ist vielleicht nicht ganz falsch. Un-
sere Lehrlinge sind keine Idealfiguren. 
Aber waren w i r das je in unserem Le-
ben? Ein gutes Selbstbewußtsein scheint 
mir für den Lebenskampf wertvoller zu 
sein als ein Bündel Minderwertigkeits-
komplexe. Sollte dieses Selbstbewußt-
sein allerdings kein solides Fundament 
haben, dürfte es bald wie ein Karten-
haus zusammenfallen. 
Lehrlinge sind Mangelware, stark ge-
fragt, und wenn sie außerdem am Tage 

der Lossprechung Narrenfreiheit genie-
ßen und sagen dürfen, was sie wollen. 
bekommt man einiges zu hören. Da sei 
besonders die „ Konferenzschaltung" 
genannt, eine Sportreportage. Nach den 
pausenlosen Lachsalven zu urteilen, die 
den Saal erschütterten, hatten die Dar-
steller die kleinen menschlichen Schwä-
chen der leitenden Herren unseres Be-
triebes sehr genau erkannt und wußten 
sie so humorvoll-sarkastisch und dabei 
geistreich zu interpretieren, daß immer 
wieder spontaner Beifall aufbrandete. 

Von ganz anderer Art war die Ton-Bild-
schau „ Ein Tag in der Lehrwerkstatt". 
Sie war hervorragend, in den instrukti-
ven Bildern, in dem mit leichtem Humor 
gewürzten Text, in den Geräuschen und 
der zeitweiligen Untermalungsmusik. 
Besonders für die Eltern war die Ton-
bildschau ein Erlebnis. Die gespannte 
Aufmerksamkeit, mit der diese Darbie-
tung verfolgt wurde, dürfte unseren 
Lehrlingen die Gewißheit gegeben ha-
ben, daß sich ihre mühevolle Arbeit ge-
lohnt hat. 

Neben aller Freude, allem Spaß und Ulk 
ist der Tag des Lehrabschlusses auch 
ein Tag der Besinnung. Ein entscheiden-
der Lebensabschnitt ist erreicht. Was 
unsere jungen Kollegen gelernt, erfah-
ren und sich an Lebensweisheiten ange-
eignet haben, soll sich nun in der Pra-
xis, im Beruf, bewähren. Es waren dar-
um ernste Worte, die unsere Direktoren 
an die jungen Menschen richteten. Wir 
möchten wünschen, daß diese Worte 
nicht vergessen werden. 

Direktor Best: 

„Anläßlich der Lehrabschlußfeier 1964 
werden die erfolgreichen Prüflinge der 
Herbstprüfung 1963 und der Frühjahrs-
prüfung 1964, insgesamt 36 Lehrlinge, 
offiziell von ihrer Lehrzeit freigespro-
chen. Unter ihnen befinden sich 7 Er-
wachsenen-Lehrlinge. 

Bei der Beurteilung der von unseren 
Teilnehmern erzielten Ergebnisse ist zu 
sagen, daß wir im Durchschnitt die Er-
gebnisse des Kammerbezirks — bei den 
gewerblichen Lehrlingen zum Teil er-
heblich — überschritten haben. Unsere 
intensive Ausbildung trägt hierbei die 
ersten Früchte. 

Daß unsere Ausbildung auch für das 
gesamte Unternehmen erfolgreich war, 
wird in Betrieb und Verwaltung laufend 
bestätigt. 

Drei Steinmetze wurden auf einer Bau-
stelle gefragt, was sie hier täten. Der 
erste antwortete: „ Ich verdiene hier 
mein Brot", der zweite: „ Ich gebe den 
Steinen eine bestimmte Form" und der 
dritte:„Ich helfe mit am Bau einer Kathe-
drale." In diesen drei Antworten drückt 
sich die unterschiedliche Arbeitsauffas-
sung aus. Für den ersten ist die Arbeit 
nur Mittel zum Zweck. Der zweite gibt 
die Antwort des Fachmanns, der vom 
Wert seiner Arbeitsleistung überzeugt 
ist, der jedoch seinb Arbeit in den Mit-
telpunkt stellt. Der dritte ist auch Fach-
mann, nur sieht er als einziger seine 
Arbeit in einem größeren Zusammen 
hang. 

Richtet unser erster Steinmetz seine 
Augen weg von der Arbeit, sah er durch 
die Arbeit hindurch auf die Dinge, die 
zeitlich gesehen nach der Arbeit liegen, 
so liegen die Blicke unseres zweiten 

Steinmetzen fest auf dem, was er tut. 
Er steht mit beiden Beinen auf der 
Erde, ist sich des Wertes seiner Arbeit 
und damit auch seines eigenen Wertes 
bewußt; und dennoch, sein Blick ist ein-
geengt, sieht er doch nur das eigene 
Tun. Anders unser dritter Steinmetz. Er 
arbeitet mit am Bau einer Kathedrale. 
Er weiß also, daß neben ihm andere 
des gleichen Berufs arbeiten und er 
weiß auch, daß viele andere Berufe an 
diesem Bauwerk mit arbeiten. Er kennt 
seine Freiheit und anerkennt zugleich, 
daß sie dort endet, wo die Freiheit des 
anderen beginnt. Die Forderungen, die 
er aufstellt, richten sich zunächst gegen 
sich selbst. Er sieht ein, daß die eigene 
bessere Leistung nur durch eigenen 
Einsatz möglich ist, und somit ist es ihm 
auch klar, daß dieser eigene Einsatz ein 
ständiges Lernen bedeutet. Ein Lernen, 
um die Zukunft zu v e r-stehen und um 
in der Zukunft zu b e-stehen. 
Dieser dritte Steinmetz ist auch der ein-
zige, der seine Verpflichtung zum Staat 
kennt. Die jungen Menschen von heute 
sollten nie vergessen, welch unendliches 
Elend über die Generation vor ihnen ge-
kommen ist, weil diese in der Beurtei-
lung der von ihr gewählten Staatsmän-
ner Fehler gemacht hat. Wer das Recht 
hat zu wählen, hat als Bürger eines 
demokratischen Staates auch die Pflicht 
dazu. Das Schicksal des Volkes und 
damit sein eigenes ist in seine Hand 
gegeben. 

Dreierlei Wege gibt es klug zu handeln: 

Erstens durch Nachdenken — 
das ist der edelste; 

zweitens durch Nachahmen — 
das ist der leichteste; 

und drittens durch Erfahrung — 
das ist der bitterste. 

In diesem Sinne ,Glück auf'." 

Direktor Uhlenbrock: 
„An dem Gebäude der Universität in 
Freiburg prangen in goldenen Lettern 
die Worte: „ Die Wahrheit wird euch frei 
machen." Mit diesem Satz wird das 
schönste Amt und die eigentliche Auf-
gabe der Wahrheit bezeichnet. Ist das 
Streben nach Wahrheit auch für den 
einfachen, schlichten Menschen glüdc- 
versprechend? Oh ja! 

Da sind einige starke Persönlichkeiten 
gekommen und haben erklärt: „ Im Mit-
telpunkt des Lebens steht die Menschen• 
würde." Diese Wahrheit hat dazu bei-
getragen, daß im Laufe der Jahrhun-
derte Sklaven, Bauern und Arbeiter aus 
der Leibeigenschaft befreit wurden. Die 
Wahrheit von der Menschenwürde hat in 
zähem und mühseligem Ringen erreicht, 
daß von der körperlichen Arbeit der 
Fluch der Verachtung und Minderwertig-
keit genommen wurde. 

Wieviele unglückliche Seelen haben ge-
weint und geblutet in den eisernen Fes-
seln des Hexenwahns. Die Wahrheit hat 
uns von diesem Wahn freigemacht. 

Der 30jährige Krieg war ein blutiger und 
grausamer Kampf um die Glaubensüber• 
zeugung der Mitmenschen. Die Wahr-
heit über die Bedeutung der Religions-
freiheit hat in allen Kulturstaaten der 
Welt zu dem verfassungsrechtlich ver-
ankerten Grundsatz geführt, daß kein 
Mensch wegen seiner religiösen Haltung 
verfolgt werden darf. 

Wieviel Elend und wieviel Leid sind auf 
politischem Gebiet herbeigeführt wor• 
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den, weil die Staatsmänner die Wahrheit 
mit Füßen getreten haben. Kein Volk 
der Erde ist von seinen politischen 
Führern so belogen und betrogen wor-
den wie das deutsche Volk unter der 
nationalsozialistischen Herrschaft. Auch 
auf wirtschaftlichem Gebiet bringen uns 
Lügen und Irrtum ins Chaos, während 
die Wahrheit uns zum Licht führt. Die 
Auseinandersetzungen zwischen den 
Arbeitgebern und den Arbeitnehmern 
über angemessene Löhne und Arbeits-
bedingungen sind im letzten Grund doch 
nichts anderes als ein gigantischer 
Kampf um die Wahrheit, als ein Ringen 
um die richtige Erkenntnis und Ein-
schätzung der wirtschaftlichen und so-
zialen Verhältnisse. 
Alles Unwahre ist eine Fessel und muß 
fallen. Du mußt das Leben s c h a u e n, 
wie es ist, sonst kannst du es nicht 
n e h m e n, wie es ist. Ein gesunder 
Mensch, welcher ohne Vorurteile über 
den Sinn unseres Daseins nachdenkt, 
wird die Wahrheit über Gott und Welt, 
über Geburt und Tod, über Arbeit und 
Muße, über Liebe und Ehe und viele 
andere Lebensfragen niemals zu scheu-
en haben. Die vielen Geheimnisse, wel-
che die Natur noch für uns bereit hält, 
dürfen uns in keiner Stunde unseres 
Lebens den Satz vergessen lassen: „ Die 
Wahrheit wird euch frei machen." 

Direktor Goedecke: 
„In der Entwicklung der jungen Men-
schen sind die entscheidenden Faktoren 
Elternhaus, Schule und Berufsausbil-
dung. Immer mehr wird der Mensch in 
den Mittelpunkt de,-Arbeit gestellt. Er 
ist das wichtigste Glied im gesamten 
Betriebsgeschehen. Daher muß er mit 
seinen persönlichen, geistigen und cha-
rakterlichen Möglichkeiten zu einer sinn-
vollen Berufsleistung geführt werden. 
Seine positiven Kräfte müssen geweckt 
werden, damit er Freude an der Arbeit 
findet. In der Arbeitserziehung sind die 
wichtigsten Faktoren: 

Arbeitsbereitschaft, Sauberkeit, Genau-
igkeit, Konzentration und vor allen Din-
gen Verantwortung. 

Jeder Mensch soll aus freiem Willen und 
in freier Entscheidung und in persön-
licher Verantwortung handeln, ganz 
gleich, auf welchem Arbeitsplatz er 
steht. Persönliche Verantwortung ist die 
Bereitschaft eines Menschen, für sein 
Handeln und die sich daraus ergeben-
den Folgen einzustehen. Es ist irrig zu 
glauben, daß automatisierte Maschinen 
und eine straffe Betriebsorganisation 
dem einzelnen Menschen keinen Einfluß 

auf den Arbeitsablauf und die Arbeits-
führung lassen. 

Je mehr ein Betrieb automatisiert ist, 
desto mehr Verantwortung muß für des-
sen reibungsloses Arbeiten von allen 
dort Beschäftigten vorausgesetzt wer-
den. Nach wie vor kommt es also auf 
die Einstellung jedes einzelnen zu sei-
ner Arbeit an. 

Sehr wichtig ist es auch, zu wissen, daß 
eine Verantwortung für die G e m e i n-
s c h a f t besteht. Leben und Gesund-
heit der Mitarbeiter hängen von der 
Sorgfalt jedes einzelnen ab. 

Es ist mir völlig klar, daß die so we-
sentliche Erziehung zur Verantwortung 
nicht mit Beendigung der Lehre vorüber 
ist. Nun wird sich der zukünftige Vor-
gesetzte im gleichen Sinne um seine 
jungen Mitarbeiter bemühen, bis diese 
aus eigener Kraft selbständig und ver-
antwortungsbewußt arbeiten. 

Wir hoffen, daß wir Ihnen, meine jungen 
Freunde, die Grundlagen verantwor-
tungsbewußten Denkens und Handelns 
nahebringen konnten. 

Wir haben damit unsere Pflicht in der 
Vermittlung dieses Gedankengutes an 
Sie getan und hoffen, daß Sie auf die-
sem Wege zielbewußt weitergehen wer-
den und wünschen Ihnen einen guten 
Start in Ihr Berufsleben." 

Gewerbliche Lehrlinge, die im Herbst 
1963 ihre Facharbeiter-Prüfung ablegten: 

Jugendliche: 
Hertz, Hans-Rudolf 
Knopp, Jürgen 
Lorenz, Sönke 
Moese, Volker 
Polink, Wolf-Rüdiger 
Salewski, Werner 

Erwachsene: 
Holzberg, Otto 
Kohn, Rüdiger 
Schmidt, Adolf 

Chemielaboranten, die im Herbst 1963 
ihre Prüfung ablegten: 

Fritsch, Lothar 
Renner, Wolfram 

Gewerbliche Lehrlinge, die im Frühjahr 
1964 ihre Facharbeiter-Prüfung ablegten: 

Jugendliche: 
Eschmann, Walter 
Grilec, Friedhelm 
Jacobsen, Rolf-Dieter 
Müller, Peter 
Reinartz, Hans 
Trapp, Dietmar 

BERUFS- Von je 100 Lehrstellen 
BEREICHE blieben 1962/63 

unbesetzt 
Konstruieren 
montieren, 
reparieren 
Arbeiten an 
Maschinen uApp 

Werkend 
gestalten 
Werben,_ 
verkaufen 

Verwalten, bu- 
chen,schrelben 

Dienstleistungen 
Lehren, helfen, 

pflegen 
 161 

Favoriten des Nachwuchses 

„Technik" heißt der Favorit der Jungen, 
„Verwaltung" der Liebling der Mädchen. 
Von diesen jugendlichen Berufsträumen 
profitieren jene Wirtschaftszweige am 
meisten, die diesen Träumen am näch-
sten kommen. Wo „Konstruieren, Mon-
tieren" geboten wird, ist die Lehrlings-
knappheit gering. Dreiviertel der ange-
botenen Lehrstellen sind besetzt. Sogar 
noch besser steht es dort, wo verwaltet 
oder gebucht wird. Andere Berufe haben 
dafür um so größere Nachwuchssorgen. 

Wagener, Günter 
Weischede, Hans-Werner 

Erwachsene: 
Baumgartner, Eberhard 
Heßler, Hermann 
Petersen, Alfred 
Schrader, Hans 

Kaufmännische Lehrlinge, die im Früh-
jahr 1964 ihre Prüfung ablegten. 

Abromowitz, Margarete 
Berthold, Gisela 
Full, Ingeborg 
Hörner, Angelika 
Müller, Gisela 
Negel, Gisela 
Schiefer, Margret 
Willessen, Gisela 
Drunkemöller, Anneli 
Sassen, Ellen 
Jansen, Hans-Arnold 
Machtemes, Gerhard 
Michels, Willi 
Rämer, Wilfried 
Sartori, Rainer 

77 Endlich ist es geschafft! Die „ Konferenzschaltung" 
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Wichtiges 

mit wenig 

Worten 

78 

Mit Wirkung vom 1. Mai 1964 wurde 
Ingenieur Gerd Hupertz 

zum Betriebsassistenten für die Be-
triebsabteilung Rohrwarmzieherei 3 in-
nerhalb des gesamten Rohrwerks er-
nannt. 

Lösung der Schachaufgabe 
aus Nr. 71 der Werkmitteilungen. 

Mit dem verblüffenden Zuge 1. Le6-a8!! 
schafft sich Weiß ein neues Einfallstor 
und hat damit den entscheidenden Zug 
getan, der zum Gewinn der Partie führt. 
z. B. 1.... KxLa8 2. Kc6 nebst Kd7-e7 
-f6 usw. 
Versucht Schwarz, mit 1.... Kc8 2. Kc6 
Kd8 das Tor zu hüten, so kommt er 
gleichwohl in Nachteil: 3. Lb7 Lb8 
4. La6 Lc7 5. Kb7! Kd7 6. Lb5 -i- Kd8 
7. La41 und der schwarze Läufer ist ver-
loren. 

Durch den Tod gingenvon uns: 

Wilhelm Ley 
Pensionär, 
früher Schlosserei Werk Reisholz 

Friedrich Brendtner 
Werkzeugmacherei Werk Oberbilk 

Wilhelm Prommenschenkel 
Pensionär, 
früher Räderfabrik Werk Oberbilk 

August Thometzki 
Pensionär, 
früher Rohrkaltzieherei 2 Werk Reisholz 

Friedrich Mey 
Pensionär, 
früher Reduzierwalzwerk Reisholz 

Christian Krämer 
Pensionär, 
früher Werkschutz Oberbilk 

Friedrich Evertz 
Pensionär, 
früher Martinwerk Oberbilk 

Emil Wasser 
Pensionär, 
früher Presserei Werk Reisholz 

Heinrich Herys 
Pensionär, 
früher Betriebsabteilung Stoßdämpfer Werk Reisholz 

Paul Klenz 
Pensionär, 
früher Schlosserei Werk Oberbilk 

31.3.1964 

11.4.1964 

19.4. 1964 

25.4. 1964 

30.4. 1964 

2.5.1964 

9.5.1964 

22.5. 1964 

25.5. 1964 

2.6. 1964 

ES IST GEO'FFNET 

Hauptkasse 
Kassenstunden montags bis freitags 

9.00 bis 12.00 Uhr 

13.00 bis 15.30 Uhr 

die Betriebskrankenkasse Reishop 
werkseitig montags bis freitags 

13.00 bis 15.30 Uhr 
straßenseitig 

montags bis freitags 

9.00 bis 12.00 Uhr 
13.00 bis 15.30 Uhr 

die Betriebskrankenkasse Oberbll 
montags bis freitags 

13.00 bis 15.00 Uhr 

Sprechstunden des Geschäftsführe 
der Betriebskrankenkasse 
in Oberbilk 
dienstags und freitags 

13.00 bis 15.00 Uhr 

die Lohnbuchhaltung Reisholz 
montags bis freitags 
13.00 bis 15.00 Uhr 

Wenn man weder Berufskritiker, noch 
Kunsthistoriker, noch ausübenderKünst-
ler ist, hat man gewisse Hemmungen, 
über die Ruhrtestspiele zu schreiben. 
Es fehlt einem die passende Termino-
logie, und man kommt in Gefahr, von 
den Fachleuten verrissen zu werden. 

Aber auf der anderen Seite - für wen 
sind denn die Ruhrfestspiele? Doch 
nicht nur für Kenner und Fachleute, 

sondern für uns, für die Laien, für den 
ganz gewöhnlichen Mann von der 
Straße. 

Die WERKMITTEILUNGEN dienen der fach' 

liehen Unterrichtung und Unterhaltung der Be-

triebsangehörigen und werden kostenlos ab 

gegeben. 

Dle)enlgen Artikel, die mit dem Namen des 

Verfassers oder mit seinen Initialen gezeichnet 

sind, stellen die persönliche Meinung des 

Autors dar und nicht unbedingt die des Re-

daktionsausschusses bzw. der Werkleitung. 
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(Hauptabteilung Sozialwesen) • Druck: Aussaet 

Verlag GmbH., Wuppertal • Klischees: Fischer 

& Schmidt, Wuppertal • Grafik: Karl Busch, 

Wuppertal. 
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Am Lohnzahltag und am Werktage 
davor ganztägig geschlossen, 

am ersten Werktag nach dem 
Lohnzahltag ganztägig geöffnet 

die Lohnbuchhaltung Oberbilk 
montags bis freitags 13.00 bis 15.00 Uhr 

Am Lohnzahltag und am Werktage 
davor ganztägig geschlossen, 
am ersten Werktag nach dem 

Lohnzahltag ganztägig geöffnet 

Sozialabteilung 
und Grundstücksverwaltung 
täglich, außer mittwochs, 
von 10.30 bis 15.30 Uhr; 
mittwochs geschlossen 

Bücherei Reisholz (Unterhaltung) 
montags und donnerstags 

11.00 bis 13.00 Uhr 

13.30 bis 15.30 Uhr 

Fachbücherei Reisholz 
mittwochs und freitags 
12.00 bis 13.00 Uhr 

Unterhaltungsbücherei Oberbilk 

mittwochs 13.00 bis 15.00 Uhr 

Arztsprechstunden Reisholz 

montags, mittwochs, freitags 

10.30 bis 12.00 Uhr 

dienstags und donnerstags 

14.00 bis 15.00 Uhr 

Arztsprechstunden Oberbilk 
montags, mittwochs, freitags 

14.00 bis 15.00 Uhr 

dienstags und donnerstags 

9.30 bis 11.00 Uhr 

Verbandstube 
täglich 7.45 bis 16.40 Uhr 

samstags 8.00 bis 12.30 Uhr 

Verbandstube 2 
montags bis freitags 

7.45 bis 12.00 Uhr 

12.45 bis 16.40 Uhr 

samstags geschlossen 

Verbandstube Oberbilk 
montags bis freitags 
7.40 bis 12.30 Uhr 

13.00 bis 16.40 Uhr 
samstags geschlossen 

Medizinische Bäder, Massage-

und Bestrahlungsabteilung 
montags bis freitags 
7.45 bis 12.00 Uhr 
12.30 bis 16.40 Uhr 

Fußpflegedienst 
montags bis freitags nach Vereinbarung 

Sauna (Frauen) 
dienstags 10.00 bis 18.10 Uhr Einlaß 

Sauna (Männer) 
mittwochs, donnerstags, freitags 
14.00 und 16.40 Uhr Einlaß 

donnerstags auch nach Voranmeldung 

11.00 und 18.10 Uhr 
freitags 18.10 Uhr 

die Tankstelle 
montags, mittwochs, freitags 

6.00 bis 7.40 Uhr 
13.00 bis 15.30 Uhr 

RiTI-iRFE STSPIELE 
Nicht sehr tiefgehende Kunstbetrachtung eines Laien 

Also auch für mich. 

Also werde ich - in aller Schwachheit -
berichten und auch meine Meinung sa-
gen. Man möge mich zur Schnecke ma-
chen, zum Banausen abstempeln, zum 
Ignoranten degradieren, ich werde es 
mit Fassung tragen. 

Ich werde mich aber nicht von der Ober-
zeugung abbringen lassen, daß es eine 
ganze Reihe von Menschen gibt, die 
ähnlich denken wie ich. 

Zuerst das Theater. 

A!s Eröffnung wurde „ Die Verschwörung 
des Fiesko zu Genua" von Friedrich 
Schiller gegeben. Wenn ich an das 
Pathos denke, mit dem wir seinerzeit 
Schiller deklamierten und wie man es 
auch von den Theaterbühnen hörte, so 
hatte ich Bedenken. Ist Schiller in un-
serer heutigen, unpathetischen Welt 
noch möglich? 

Die Schauspieler des Ensembles der 
Ruhrfestspiele machten es möglich. 

Schillers Verse wirkten so echt und le-
bensnah, so aktuell, möchte ich sagen, 
als wären sie gestern und nicht vor 

150 Jahren geschrieben. Und gespielt 
wurde mit einer Hingabe und einer Kön-
nerschaft, die tief beeindruckte. Wenn 
auch Hannes Messemer in der Haupt-
rolle des Fiesko hervorragte, so kann 
man doch nicht sagen, daß die Neben-
rollen weniger gut besetzt waren. Das 

ganze Spiel in der Inszenierung von 
Heinrich Koch war ein tiefgreifendes 
Erlebnis. 

Ein Erlebnis war auch die Kunstausstel-
lung. Unter dem Titel „Torso, das Un-
vollendete in der Kunst" hatte man eine 
Menge wundervoller, erlesener Kunst-
werke zusammengebracht. 

„Malerische und plastische Skizzen 
dienen der Vorbereitung eines Kunst-
werks. In ihnen offenbart sich die 
Handschrift des Künstlers oft deut-
licher und unmittelbarer als in den 
später vollendeten Werken." 

Dieser Meinung mußte man zustimmen. 
Auch die oft nur noch in Bruchstücken 
erhalten gebliebenen Plastiken der 
ägyptischen, koptischen, griechischen 
und römischen Epochen, die Figuren 
aus Indien, Zentralassen, aus Babylon 
und der kykladischen Zeit - 2000 Jahre 
vor Christus - waren von außerordent-
licher Eindringlichkeit. Gerade w e i 1 es 
oft nur eine Hand war, ein Körper ohne 
Gliedmaßen, ja manchmal nur das Stück 
eines in Stein gehauenen oder in Ton 
geformten Gewandes - mehr noch als 
bei einer vollständigen Darstellung 
konnte man hier, im Ausschnitt, die 
Eigenart und Könnerschaft des Künst-
lers erkennen. 

Vielleicht ist unsere heutige Zeit für der-
artige Dinge besonders aufnahmebereit. 

Ein gewisses Unbehagen gegenüber der 
„Perfektion" ist deutlich zu spüren. Das 
unmittelbar echt Menschliche - und da-

mit Unvollkommene - spricht uns mehr 
an als die mit letztem Raffinement aus-
geklügelte Vollkommenheit. 

Und dann waren Plastiken und Malerei-
en aus der neueren Zeit zu sehen. Auch 
hier muß man anerkennen, was dazu 
gesagt wurde: 

„Das Andeutende, Skizzenhafte, 
scheinbar Unvollendete wird seit 
Cözanne bewußtes Gestaltungsprin-
zip der bildenden Kunst." 

Schön und gut. Wenn man eine Reihe 
moderner Malereien gesehen hat, findet 
man auch als Laie die naturgetreuen, 
mit minutiöser Genauigkeit gemalten 
Bilder älterer Meister nicht mehr so ein-
drucksvoll. Das galt beispielsweise für 
„Die Nelke" von Wilhelm LeibL 

Aber dann hing da ein Bild von Picasso, 
genannt „ Bethsabö". Ich kenne wunder-
volle Bilder von Picasso. Aber dieses 
da? Ein Riesenschinken, in schwarz und 
dunkelbraun gehalten, mitten drin eine 
schart abgegrenzte Fläche in giftigstem 

Grün, ein paar schlaff herabhängende 
Riesenbrüste, irgendwo ein Auge, meh-
rere Füße mit dicken, knolligen Zehen -
man möge mich steinigen, aber ich fand 
das Bild scheußlich. thy
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An einer anderen Wand hing „Tragische 
Frau" von Karl Appel. Das Bild erinnerte 
in peinlicher Weise an die jüngst in 
Schweden passierte Geschichte, wo auf 
einer Kunstausstellung die mit „ Pierre 
Brassau" unterzeichneten Gemälde von 
Kritikern, Journalisten, ja selbst von 
Malern auf das höchste gelobt und 
sämtlich zu allerhöchsten Preisen ver-
kauft wurden. 

Die Bilder waren von einem Affen ge-
malt. 

Pro Stück für eine Banane. 

Nur die Signierung war später hinzu-
gefügt. 

Mehr als eine BAane würde ich für die 
„Tragische Frau" auch nicht geben. 

Zuletzt sei noch ein Bild von Johannes 
Greccelli beschrieben. Es sah aus, als 
ob :.., also stellen Sie sich ein großes 
Stück Leinwand vor, das mit grauer 
Farbe grundiert wird. Dem Maler gefällt 
diese Grundierung nicht, er überstreicht 
sie mit einem blassen Blau. Dann nimmt 
er ein Schabeisen und kratzt das Blau 
hier und da wieder weg. Das Ganze 
mit einem Rahmen umgeben — Bild 
fertig! 

Unterschrift: „Weder — noch". 

Meinte der Maler vielleicht: „Weder ein 
Kunstwerk — noch überhaupt ein Bild"? 

Immer schon wurden zeitgenössische 
Maler mißverstanden und geschmäht. 

Ich versuche also mit allen Mitteln Ver-
ständnis aufzubringen, modern zu den-
ken und auch zu abstrakten Bildern 
einen Zugang zu finden. 

Aber ich werde das ungute Gefühl nicht 
Ios, als wollten uns einige dieser malen-
den Herren sanft auf den Arm nehmen. 
Je unverständlicher und verrückter, um-
so größer der Erfolg, umso höher die 
Preise. 

Bilder wie diese eben beschriebenen 
gab es allerdings nur wenige in der 
Ausstellung. Waren sie — vielleicht ge-
gen besseres Wissen — ein Zugeständ-
nis der Ausstellungsleitung an die heute 
vorherrschende Meinung, daß man auch 
die verrücktesten Gebilde als künst-
lerisch wertvoll gelten lassen muß, will 
man nicht als rückständig verschrien 
werden? 

Ich weiß es nicht. 

Ich bin ein Laie und verstehe nichts 
von Kunst. 

Ich kann mir vorstellen, daß einige un-
serer „ Modernen" e h r 11 c h neue 
Wege suchen und vielleicht auch ein-
mal finden werden. Aber derartige Ver-
suche sollte man im stillen Kämmerlein 
machen und sie nicht, in protzige Rah-
men gespannt, der leidenden Mensch-
heit als „ Kunst" vorsetzen. 

Jedenfalls war ich glücklich, daß am 
Abend, im Theater, richtige Menschen 
auf der Bühne standen — mit Kopf, Ar-
men und Beinen am richtigen Platz — 
die auch wie Menschen sprachen und 
spielten — und nicht „Weder — noch". 

MOHRI 

Nicht nur die Schweden haben 
• ihren malenden Affen — auch 

in Frankfurt greift dieses 
Schimpansenweibchen sonn-
tags zu Pinsel und Palette und 
produziert zum Ergötzen der 
Zuschauer gegenstandslose 
Malerei am laufenden Band. 
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